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Gehaltes an blutbildenden Nähritoffen, bedeutend nahrhafter als die 
beite Schokolade. 

Für Sportstreibende, Theaterbeiucer und alle diejenigen, weldıe 
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Willit bu dein Herz mir 
ichenfen — 


Roman von Georg Hartwig (Emmy Roeppel). 


(Fortfetung.) Ç Nachdruck verboten.) 
Siebentes Rapitel, 


uf den Lederfejfeln im Herrenzimmer hatte 

A ſich noch eine Schar rauchluftiger und trink— 

feſter Herren beifammen gehalten — bie 

mel Ichöniten Stunden des Feites, wie Herr 

p. Grottfuß lachend behauptete, „Na, Herr Haupt- 

mann,“ rief er, „Sie bleiben doch auch noch auf ein 
Gläschen?“ 

„Dante ſehr, Herr Geheimrat. Komme nur, um 
mich zu empfeblen und meinen gehorſamſten Dant 
auszufprechen.“ 

„Bitte — bitte! Ganz auf meiner Seite! — Gie 
haben fich für heute abend, wie ich finde, eine recht 
intereffante Bläffe zugelegt. Alſo — wirklich nicht 
noch ein Schlüdchen?“ 

„Dante verbindlichit. — Die Herren bleiben noch?“ 

„Einige Augenblide nur,“ fagte Graf Branfowan, 
nach der Uhr febend, 

„Dann — gute Nacht allerfeits!“ Hartleben ver- 
neigte ſich und ging. 

an der Garderobe fchnallte er haftig den Säbel 
um, warf den Mantel über die Schultern, febte den 
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Helm auf und ftieg die Stufen in befchleunigter Eile 
hinab. | 

bm preßte fich die Bruft zufämmen bei dem Ge- 
danken an die glüdlihe Sehnfucht, mit welcher er diefe 
Schwelle überjchritten, und an die Zroftlofigkeit, mit 
welcher er nun das Haus verließ. 

Draugen lag die dritte Morgenftunde ftill über der 
noch fchlafenden Großitadt. Der Wagenlärm vor dem 
Gittertor war verklungen. Hin und wieder hufchte ein 
verjpäteter Nahtjhwärmer an ihm vorüber — ſonſt 
war alles still in diefer vornehmen Gegend. 

Einen Bleinlihen, ungerehten Haß gegen den 
unfchuldigen Urheber diefes SZerwürfniffes warf er 
widerwillig beifeite, Die Sache lag tiefer. Aber fo 
tief, wie fie in der Tat lag, wollte er fie nicht feben. 
Schlimm genug, bab eine Augenblidswallung, eine 
Gemütsreizung ſtärker fein tonnte als das Gefühl der 
Liebe. Aber. diefes Unrecht, gegen jede beſſere Einficht 
an ihm verübt, mußte der ruhigen Überlegung weichen, 
fo daß — an diefe Annahme klammerte [ich fein Hoffen 
— wenn die Erregung der Neue gewichen, jener häß- 
lihe Zwifchenfall aus ihrer beiderjeitigen Erinnerung 
ſchwinden würde. 

Mas war natürlicher, als daß er in diefer Hoffnung 
kaum die Stunde erwarten konnte, bas erlöjende Wort 
zu hören, welches den Bann aufhob und ihm die An- 
wartſchaft auf Glüd und Liebe zurüdgab,. 

Er pries es als einen jegensteihen Zufall, daß ihm 
morgen, als am Sonntag, die Rette des Dienſtes nicht 
bis in die fpäten Nachmittagsitunden nachklirrte, daß 
‘er alfo dem Zuge feines Herzens zur Beſuchszeit folgen 
tonnte, 

In diefer Gewißheit glaubte er fich jeßt ſchon aller 
Unficherheit enthoben und drüdte, was ſich zweifelnd 


oO Roman von Georg Hartwig (Emmy Roeppel). 7 


dagegen auflehnte, mit dem Bewußtfein feiner. eigenen 
Liebe und ihrer befeligenden Kraft gewaltfam nieder. 

` Graf Brantowan hatte feine Zigarre aufgeraudht 
und erhob ſich. 

„Wollen die Herren [hon aufbrehen? Für heute 
ift es noch fehr früh!“ rief der Hausherr. 

„ah werde erwartet,“ jagte Brantowan, ſich ver- 
abfhiedend. „Und da finde ich, daß die Herren doch 
ſehr unfolide find, fo ſpät zu Bett zu geben,“ 

Unter dem Lachen der Anweſenden ſchritt er aus 
dem Zimmer nad der Garderobe, 

„Sie tommen doch noó mit in den Klub, Graf?“ 
fragte der kleine Leutnant v. Rojenau, dem die bundert- 
fünfzigtaufend Mark ins Bortemonnaie gefchneit waren. 
„Lüskow und PBleffenberg find auch da.“ 

„Die eben erwarten mid,“ fagte Brankowan, 
feinen tojtbaren Pelz zutnöpfend. 

„Zah tomme au mit,“ rief der Rittmeifter v. Rott- 
mat, feinen Tſchako in die Stirn drüdend, — „Sie 
auch, Hirzingen?“ | 

„Natürlich. Weshalb hätte ich denn fo lange biet 
gejejfen?“ Der Legationsrat klappte feinen Belz- 
fragen fürjorglich fo weit in die Höhe, daß fein hageres 
Geſicht fait darin verjhwand. 

„Mein Auto kann ſechs Perſonen aufnehmen,“ 
jagte Rottmar, die Marmorjtufen hinabfteigend. „AUlfo 
bitte, meine Herren! Er fneift etwas in die Ohren — 
Diefer Morgenzephir.“ 

„Zah dem Klub — Bellevueitraße,“ 

Mit Eilzugsgefhwindigteit ſauſte das Gefährt die 
Straße hinunter. 

„sit body ein verdammt ledernes Vergnügen, 
dieſes Gehopje,“ gähnte Herr v. Hirzingen. 
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„Ach nee!“ fagte der keine Leutnant ſchwärmeriſch. 
„sh finde es furchtbar nett,“ 

Der KRlubdiener öffnete dienfteifrig die Haustür, 
als das Auto hielt. 

„Kölniſch Waſſer!“ rief Brantowan, feinen Pelz 
ablegend. 

„Nanu? Haben Sie Ropfweh?“ fragte Rottmar, 
nad) feiner Brieftaſche fühlend. 

Der Graf feuchtete fein Taſchentuch ftart a an und 
lieg es dann fetundenlang auf Stirn und Schläfen 
ruhen. „Sehr erfrischend! Probieren Sie felbit! Man 
kommt wieder zu ich.“ 

„Nächſtes Mal,“ lachte Herr b. Hirzingen, deſſen 
rubelreihe Mutter, felbit Hafardfpielerin, diefe Leiden- 
Ichaft für ebenfo natürlich) als ftandesgemäß erachtete, 
„Wenn's wieder fo kommt.“ 

Der Diener ſchlug den Vorhang zum Raudfalon 
zurück. 

Das Gemach war geräumig und mit ſolidem Ge— 
ſchmack ausgeſtattet. Unter dem hellen Deckenlicht 
ſtand ein großer, ovaler Tiſch, mit Zeitungen und Zeit— 
ſchriften bedeckt. Die Vorhänge vor allen Fenſtern 
waren feſt geſchloſſen, der dicke Smyrnateppich erſtickte 
jeden Schritt. 

Einige Herren, die ſich gelangweilt unterhielten, 
erhoben ſich von ihren Plätzen. 

„Spät kommt Ihr, doch Ihr kommt, Graf nu 
wan!“ 

„Sekt!“ rief NRottmar dem Diener zu. „Öie, 
Rofenau, konftruieren Sie mal ſchleunigſt einen foliden 
Sempelbau. In Shrem SDSALgSBUgME ſteht ja wohl: 
Geometrie gut?“ | 

Unter allgemeinem Lachen, während die Cham- 
pagnerktübelhereingebracht, und zwei neue Spiele Rarten 
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auf den Tiſch gelegt wurden, waltete der glückliche 
Erbe ſeines Amtes. 

„Na, Brankowan,“ ſagte Herr v. Pleſſenberg, 
„wie iſt's? Tun Sie, was Sie nicht laſſen können.“ 

„Wie Sie wollen —“ 

Während er den Kartenumſchlag löſte, übermannte 
ihn eine Erinnerung an einen weit entlegenen Abend. 

„Sie grübeln wohl über eine neue Kabbala nach?“ 
lachte Rottmar, ſeine Brieftaſche vor ſich auf den Tiſch 
legend. | 

„Aufs Haar getroffen!“ 

Die Luft ward heißer, die Kehlen trodener, und der 
Sekt flog in Strömen. Es ward fo ftill im Raum, daß 
ein Rnijtern [don die höchſt gejpannten Nerven er— 
Ichütterte, wenn es die Stimme des Bankhalters unter- 
brach. Rauſch und Leidenichaft machten die Gefichter 
bleich und die Augen ſtarr, indes die zitternden Hände 
immer höhere often Gold und Banknoten von Feld 
zu Feld fhoben. Dazwiſchen ertönte hin und wieder 
ein Fluch, ein ſchrilles Lachen. 

Durch alle Ausbrüche finnlofen Taumels aber klang 
monoton Brantowans Stimme: „Rönig und Zehn — 
As und Bube —“ | 

Anfängli im Verluſt, befferte fich feine Lage von 
Diertelitunde zu Diertelftunde, Seine weißen, (piben 
Singer zogen Haufen Goldes anfich. Der erite Taufend- 
markſchein flog auf den Tiſch, bald der zweite — der 
dritte, Des Kleinen Roſenaus Erbe erfuhr einen 
Aderlaß nach dem anderen. 

Plößlih, da niemand mehr imftande war, recht 
aufzumerken, war das Päckchen brauner Scheine zu 
Brankowans Rechten verſchwunden und nur ein Haufen 
Goldſtücke zurückgeblieben, der ſich nicht übermäßig 
gegen die Gewinne anderer hervortat. 
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„Dame und Sieben — Neun und Zwei —“ 

Der Legationsrat, dem in der ftidigen, von Wein- 
dünften und. Zigärettenqualm befchwerten Luft der 
Ropf zu fchwindeln begann, taumelte mit lallender 
Zunge gegen Herrn p. Rottmar. Der Angſtſchweiß 
ſtand ihm auf der Stirn. Er ſah fahl aus wie ein Ster- 
bender. 

Der Diener ſprang erſchreckt hinzu, während die 
anderen in die Höhe ſchnellten, ſelbſt unſicher auf den 
Füßen und unſäglich wüſt und leer im Kopfe. 

Durch das geöffnete Fenſter ſtrahlte bas dämmernde 
Morgenliht mit feinem unentweihten Glanze in bie 
verdidte Atmojphäre, auf die Orgie, die fo häßlich, 
jo abſtoßend zutage trat. 

„Das Licht aus!“ ſchrie Lüstow mit Zifteljtimme, 
Seine Kehle war trunktheifer und rauh — fie hatte 
den Klang verloren. 

Mit überfättigtem Ekel griffen alle nach dem Gold, 
das vor ihnen auf der Zifchplatte glänzte und gleikte, 
und ftopften es in die Safhen. Was daneben fiel, 
blieb auf dem Teppich liegen. 

„Sute Naht — He? Morgen —“ ftammelte 
Rottmar mit ſchwerer Zunge und in einer Art Matrofen- 
ichritt die Tür erreichend, 

Die anderen folgten mehr oder minder ſchwankend, 
indes der Legationsrat, von feinem Obnmadtsanfall 
leidlih wiederbergeftelit, mit Hilfe des Pieners in 
feiner Pelzausrüftung verſchwand. 

Der lebte, welcher das Zimmer verließ; war Bran- 
towan. Außerlich unbewegt nahm er mit feiter Hand 
fein Geld an ſich und erreichte zu rechter Zeit die Treppe, 
um Hirzingen beim Derlaffen des Haufes behilflich 
zu fein. 

„Cine Taſſe Kaffee wird Ihnen wieder aufhelfen,“ 
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fagte er, ihn in die Drofchke hebend. „Nachher verſuchen 
Sie es mit kalten Umfchlägen.“ 
Er ſah ihm einen Moment nah — da kroch es ihm ` 
felbft bleifchwer durch alle Glieder. Aber er tat fich Ge- 
walt an und faß aufrecht im Wagen neben dem offenen 
Fenſter, Durch welches die FZrühluft ihre erquidende 
Friſche über feine pochenden Scläfen gleiten ließ. 
Am Rurfüritendamm war das Sonntagsleben ſchon 
im Gange, als das Gefährt vor der Tür feiner Zung- 
gefellenwohnung hielt. Mit beivundernswerter Willens- 
kraft beberrichte er fich auch jett noch, als er die Treppe 
emporjtieg und den verfchlafenen Diener wachläutete. 
Nur Pelz und Hut ließ er fih abnehmen, dann wintte 
er mit der Hand, weiteren Beiftand ablehnend, ging in 
fein Wohnzimmer und fchloß hinter fich die Tür. 
gest mit einem Male glitt es ihm wie eine Maste 
vom Gefiht, “ie gejpannt gehaltenen Züge. er- 
ichlafften aufehends fh dem Maße, wie feine Augen 
tiefer in ihre Höhlen zu ſinken jchienen, und der gelb- 
[ide Zeint nahm eine graugrünlihe Färbung an, 
Die Hand ausitredend, tajtete er fih nah dem 
Diwan, auf welchen er mehr betäubt als fchlafbedürftig 
niederjant — eine bleierne Schwere in allen Gliedern, 
eine faufende Glut im Gehirn. Pie Lider, wie mit 
heißem Blei gefüllt, fanten laftfchwer über feine flim- 
mernden Augen und erzwangen ihm einen Zuftand, 
der zwiihen Wachen und Sclafen- die peinigende 
Mitte hielt. | | 
Es ward ihm fo eng zumute, als ob fich bie Zimmer- 
dede erftidend auf ihn niederfentte, Er hörte ſich laut 
atmen, röcheln — fab fi in tiefe Finjternis verjtridt. 
Auf einen gepreßten Schrei hob ſich endlich Der 
martervolle Drud, die Wände weiteten und erbellten 
fich, die Dede ftrebte auf und ward zur Höhe, zur licht- 
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blauen Höhe. Noch erkannte er die Einrichtung feines 
Simmers um fih ber — da wuchs aud fie ins Un- 
gemefjene zu tragenden Stämmen und taujchenden 
Kronen, Alles Wald ringsum, grünes Dämmern., 

Dann — — | 

Brankowan fprang auf. 

Der Taumel war fort. Statt ber Glut durchkroch 
ihn übernädtige Kälte. Am Spiegel verüber nad 
dem Schreibtifch gehend, fab er fein eingefallenes Geficht 
und wandte ſich zurüdgeftogen davon ab. Mit nervöfer 
Haſt öffnete er das Geheimfadh, warf Gold und Bantl- 
noten hinein, zog den Schlüffel ab und ſtrich ſich mit 
beiden Händen den lebenden Schweiß von der Gtirn. 


Achtes Rapitel, 


- Die Winterjonne ſchmolz den dünnen Dachreif zu 
blifenden Tropfen, als die Rätin ſich mit Lista zum 
Kirchgang anſchickte. | 

„Du willft nicht mitgehen?“ hatte fie am NRaffee- 
tisch gefragt, als Harda, [hweigend wie fie neben ihr 
gejeffen, fih fchweigend erhob, um das Zimmer zu 
verlafjen. 

„Heute nicht. Sch habe keine rechte Andacht.“ 

Zebt, wo die Rätin in Hut und Mantel in Hardas 
Gemad trat, nahm fie, von einer jähen Ahnung ge- 
trieben, die Hand ihrer Tochter in die ihre. „Du foll- 
tejt Doch lieber mitgehen, Die Andacht, die dir fehlt, 
wird fich einftellen. Wenn der Menſch ſich unruhig 
fühlt —“ 

„Bin ih unruhig, Mama?“ 

„Außerlich nicht.“ 

„Auch nicht innerlich.“ 

„Aber diefe Ruhe, mein Rind,“ fagte die Rätin, 
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die ſchmale Hand in der ihren feſter drüdend, „it un- 
natürlib. Sie ift auch kein tröftlihes Zeichen.“ 

„Ich brauche wirklich keinen Troſt. Du läßt deine 
Gedanken einen ganz fallen Weg geben, Mama. 
Du kannſt doch nicht glauben, daß eine halbe Nacht 
nicht genügte, fich Rlarheit zu verfchaffen? Mir genügte 
fie tatſächlich.“ 

„Klarheit ift in diefem Fall noch keine Wahrheit. 
Sch frage dich nicht, denn du fühlit fein Bedürfnis, 
dich mitzuteilen, aber ich weiß es, Daß du an bit ein 
Unrecht tuſt, an dir und an ihm, den ich wie einen 
Sohn liebgewonnen hatte,“ 

„Auf diefe Liebe wirt du verzichten müſſen, wie 
ih darauf verzichten muß, von Dir veritanden zu 
werden.“ 

„Wenn niht von mir, deiner Mutter,“ fagte die 
Rätin tief bewegt, „von mem fonft? Sei doch offen 
gegen mich, jag, was dich gegen ihn einnimmt. Só 
will verfuchen, mich ganz in deine Seele zu verſetzen. 
Du bit fo jung! Was denkt man da nit alles! Man 
grübelt fich zuweilen ins Untichtige mit Gewalt hinein 
und ift froh, wenn jemand uns durch eine andere An-- 
Ihauung wieder herausteißt.“ 

„Dorausgefeßt, bab dieſe andere Anſchauung die 
beſſere ift,“ ſagte fie, die Lippen flüchtig verziehend, 
„Wir Kniebels, weißt du, geben unferen eigenen 
Weg.“ 

Die Rätin ließ die Hand aus der ihren gleiten, 
„Das eine wirft bu mir wohl zutrauen,“ fagte fie, fich 
zum Sehen wendend, „daß ich nichts anderes im Sinne 
habe als dein Glüd, Und dieſes Glüd iſt in Gefahr, 
wenn es nicht ſchon zerjtört iſt.“ — 

Nun war Harda allein. Der Gedantentreis ſchloß 
fih pon neuem, Nicht eine Stelle gab’s, wo der ver- 
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legte Stolz, der wühlende Groll dem Herzen eine 
Fürſprache geitattete. 

Don feiner Seite — das blieb das Nefultat diefer 
Naht — war es ja nur zu begreiflich, daß er die reiche 
Erbin nicht ohne weiteres aufgeben wollte. Don ihrer 
Seite tam diefe Vorſicht niht in Betraht — Haupt- 
mann, bürgerlich, Landpaftorsfohn — bu Keber Himmel! 

Wer hatte denn mit neunzehn Sabren dem erften 
Bewerber gegenüber nicht unverftandene Empfin- 
dungen gehabt? Warum follte fie ſogleich mit beiden 
Händen zugreifen? | 

Draußen ward die Glode gezogen. 

Dem Mädchen war der Rirchgang heute auch erlaubt, 
Sp war niemand da, Beitellung oder Poſtſachen ent- 
gegenzunehmen. 

Harda ging felbit, die Rorridortür zu Öffnen, 

Hartleben ftanb vor ihr. 

Da überlief es fie doch [chredhaft heiß. Sie wechlelte 
bie Farbe. | 

„Darf ich eintreten und bitten, meiner Erregung 
und Ungeduld dieſe frühe Stunde zu verzeihen?“ 
fragte er, Schred und Farbenwechſel im glüdlichiten 
Sinne auslegend. „Darf ich?“ 

Er war jchon eingetreten und ftredte ihr die Hände 
entgegen, „Es ift alles wieder gut — nicht wahr?“ 

Sie wich feiner Berührung aus, indem fie die Tür 
zum Wohnzimmer öffnete. „Zch bin allein zu Haufe.“ 

„Ih tann nicht jagen, wie mich das freut. -Harda! 
Was habe ich für eine Nacht verlebt! Warum eigentlich 
haben Sie mir fo wehgetan — nad) jener Stunde 
dort?“ Er wies nah dem Klavier, „Sagen Gie 
warum? Was habe ich denn mehr getan als meine 
Pflicht?“ 


Sie war jebt äußerlich gefaßt, wenngleih im 
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tiefiten Snnern noch einmal eine füße Erinnerung 
aufitieg. | 

„Wollen Sie mir nicht die Hand geben?“ fragte 
er, ihren Bli verlangend fuchend. „Wenn es Ihnen 
Befriedigung gewährt, Harda, fchelten Sie mich aus, 
ſprechen Sie Shren Unmut vom Herzen DEU aber 
dann, dann — 

„Dann jtehen wir wieder da, wo wir gehen abend 
Itanden, heute ftehen und immer ſtehen werden,“ fagte 
fie, und der lebte ſchwache Zwieſpalt ihrer Seele verlor 
fich mit diefem Rüdblid, „Es ſei denn, daß die Poſſe, 
die Sie mich mit diefem Herrn Schneider aufführen 
ließen, diefe ganz unglaubliche, mid aufs tiefite be- 
leidigende Poſſe, aus der Welt gefhafft würde, Pa 
Dies nicht der Fall fein kann, und Sie die AUngelegen- 
heit —“ | 

Er unterbrach fie haftig. „In diefem Tone ift die 
Angelegenheit nicht zu erledigen.“ Er fchwieg einen 
Moment, den Blid mit vorwurfsvoller Trauer auf fie 
richtend,. „Es war ein unglüdliher Zufall, der gerade 
mich zwang, den Dermittler zu machen, und doch 
wiederum fonnte feiner beſſer als ih die Spannung 
befeitigen. Ich rechnete auf das, was Sie mich hoffen 
ließen, was Sie mir [don gaben — dort! Wie follte 
ih auch die Bitte ablehnen?“ 

„andem Sie diefem Heren Schneider jagten, daß 
er ein eingebildeter Menſch fei und nicht bas Recht habe, 
Damen zum Sana mit ihm zu zwingen, wenn fie feine 
Luſt basu haben.“ 

„Dann durften Sie auch mit dem Pragoner nicht 
tanzen,“ fagte er, die Stirn furchend. „Ich veritebe 
Sie nit, Harda,“ fuhr er überredend fort. „Ihr 
Iharfes Urteilspermögen ertenne ih in dieſem Fall 
nicht wieder. Fühlen Sie denn nicht, dag Zhre Be- 
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vorzugung des Kavalleriſten eine Zurüchſetzung, eine 
Beleidigung des Infanterieoffiziers bedeutete? Nicht 
nur des einen, ſondern aller? — Harda,“ ſagte er, ihre 
Hand unwiderſtehlich ergreifend und feſthaltend, „du 
willſt und ſollſt ja nun die Unſerige werden, da gelten 
doch unſere Gepflogenheiten für dich, wie für mich, 
für uns alle. Die Waffe, zu der ich gehöre, muß dir 
doch vornehmlich Achtung einflößen.“ 

Es zuckte ihr um die Lippen, aber ſie ſchwieg. 

„Wenn ich dich nicht ſo lieb hätte,“ ſagte er, ihre 
Rechte ſtärker drückend, „ſo ſehr lieb — meinſt du, die 
Rolle, die du mid) ſpielen lägt —“ 

Er brach ab. Es tat ihm etwas bitter weh im Herzen. 

„Die Abbitte, die du mid —“ 

„Ich verlangte fie nicht.“ : 

Er fab fie fetundenlang ungläubig an. „Du wollteft 
niht —“ 

„Was ih wollte,“ jagte fie, ihre Hand zurüdziehend 
und damit eine Scheidewand aufrichtend, „und was 
ich jet noch will, ift, mich von der Erinnerung der mir 
von Shnen auferlegten Zwangspollitredung freizu- 
maden. Ich bin nicht in der Tage, mich wie ein 
Kind behandeln, noch von irgend jemand bevormun- 
den zu laffen. Zungen Herren auf Befehl Abbitte 
zu leijten, liegt ganz außerhalb meiner Anſprüche, 
meiner Anſchauungsweiſe. Wenn, wie Gie jagen, 
diefe Art Gepflogenheiten bei Zhnen erb- und eigen- 
tümlich jind, fo müßte id ja eine Närrin fein, mich 
unter diefelben zu beugen, da auch nicht bie mindeſte 
Deranlajjung vorliegt, ſo gegen mein Selbitgefühl zu 
handeln. Ich würde mid in Ihren Kreifen nicht wohl 
fühlen können und wohl Öfters gegen die Würde junger 
Leutnante verjtogen, wenn ich das Bedürfnis fühlte, 
diefe befondere Würde nicht anzuertennen.“ 
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Er war farblos im Gefiht geworden, „Das jagen 
Sie mir — nad jener Stunde dort am Klavier?“ 

„Ich [age es, weil es noch Zeit if. Ich konnte 
unmöglih vorher willen, was fich ereignen würde.“ 

„Eine ſolche Bagatelle!“ rief er auffahrend, 

„Für mid eine Entſcheidung. Sie hätten mich fo 
weit fchon kennen müjjen, daß, wie ich jede Unwahrheit 
Iheue, ih auch keine Wahrheit fürchte.“ 

Sie ftand hochaufgerichtet, mit unbewegter Miene, 
entfchloffen, unzugänglih vom Scheitel bis zur Fuß- 
ſpitze. 

Er lächelte bitter. „Auch feinen Enttäuſchungs— 
ſchmerz anderer!“ 

Diefer Vorwurf reizte fie nur noch mehr. Pas 
ſpezifiſch Krniebelihe drang duch. „Es gibt reiche 
Mädchen genug in Berlin.“ 

„Das tut es,“ fagte er, ohne die Beleidigung zu 
veritehen, mit vor Unwillen bebender Stimme, „und 
hätte ich nach Geld heiraten wollen, fo hätte ich mehrfach 
dazu Gelegenheit gehabt. Ich braudhe mir die Ehe 
aber nicht zu ertaufen, ich kann fie gründen mit dem, 
was ih befite. — Wie fommen Gie überhaupt auf 
diefe Vertröftung?“ fuhr er erregter fort, „Was be- 
rechtigt Sie zu dieſem Ausgleichsporfchlag? Sch bitte, 
bab Sie mir darüber eine lebte Auftlärung geben, 
warum Sie mich für einen Glüdsjäger halten, Fräulein 
Müllbrich.“ 

Sie war, dieſer Sprache ungewohnt, im Schuld- 
bewußtjein zufammengezudt, aber der Groll über- 
wand auch das. „Sch bin kein Fräulein Müllbrich,“ 
lagte fie, das Haupt zurüdwerfend, „Mein Vater 
hieß Artur Rniebel, Die Dermögensperhältnijje meiner 
Mutter haben mit den meinigen nichts zu tun,“ 

Seine Überrafchung war fo groß, daß er das erite 
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Mort nicht fogleih fand. Aber plötzlich ward ihm bie 
Bedeutung ihrer DVertröftung Har, Sie traf ibn wie 
ein Schlag ins Gefiht. Heiß und rot flieg ihm das 
Blut zu Ropfe, während er wuchtigen Schrittes von 
ihr zurüdtrat. „Sie glaubten —?“ Es tam ihm nicht 
glatt über die Zunge, während er ihr blaffes Artlik 
forihend betrachtete. „Das glaubten Sie im lebten 
Grunde von mir? Mit diefem Gedanten lagen Sie 
meiner Liebe gegenüber im Hinterhalt? Ihr Der- 
mögen —“ Er btad ab. „Es iſt mir lieb, daß auf diefe 
Weiſe darüber wenigftens Rlarheit gejhaffen wurde und 
für mich die Möglichkeit, diefe — Epifode zwifchen uns 
aus der Erinnerung zu löfhen. Ich halte es nicht für 
ausgefchloffen, daß Sie diefe Stunde einſt bedauern 
fönnten, In diefem Falle wird Zhnen wohl aud 
etwas Hohadhtung vor meiner Perfon wie vor der 
Zauterteit meiner Werbung vor die Seele treten.“ 

Er verneigte fih tura und ging aus dem Zimmer. 

Ein Seufzer der Erleichterung tam über ihre Lippen. 
Aus und vorbeil Eine überhaftete Geſchichte, bie 
fie an fich felbft irregemaht, war zu Ende. Sie 
war wieder frei, Herrin ihres Willens und ihrer Zu- 
kunft. 
Denn fie jetzt an das zurückdachte, was ihr fo fehn- 
ſuchtsvoll duch die Adern gerollt, fo wunderjame 
Schauer in ihr ausgelöft, ſchwebte ihr die oft belächelte 
Schwärmerei unteifer Benfionsgenoffinnen vor, Die 
[don beim erjten Anblid einen Alltagsmenſchen zu 
einer Sdealgeftalt emporſchraubten. 

Ganz freilich wollte die innere Stimme nicht [chwei- 
gen, die diefer Auffaffung entgegenwirtte, Gie zu 
erjtiten, gab es ein Mittel. — 

Am Nachmittag, als ſich die Rätin voll Rümmernis 
in ihren Arbeitsjeifel am Nähtiſch niederließ, erſchienen 
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die Geſchwiſter Kniebel, Hardas Balltriumphe nad)- 
träglich mitzufeiern, 

„Ich will es euch vorausjagen, Rofa und Sebaldus,“ 
tief Fräulein Silla, ihre Nichte in die Arme ſchließend, 
„daß unfere Harda den Vogel abgeſchoſſen hat. — Meine 
liebe Shilde, mir fcheint, du müßteft heute in Mutter- 
ſtolz für Artur mit aufitrahlen, von dem ich es genau 
weiß, daß er fich defjen jtets von dir verjah.“ 

„O, Silla,“ flüfterte Fräulein Rofa, Hardas Hand 
liebtofend, „wir find ja da!“ 

Die Rätin feufzte leife. „Soviel ih mid er- 
innere —“ 

„Nein, meine gute Thilde,“ rief Fräulein Qilla 
wohltuend lächelnd, „viel erinnerft du dich nicht. Und 
das ift ja auch ganz natürlich, denn wer kann zween 
Herren dienen!“ 

Sebaldus wintte fanft ab, „Des Lebens Mai 
blüht einmal nur, Unſere gute Mathilde wird wiſſen, 
wann er für fie geblüht hat,“ 

Fräulein Rofa, Harda an fich ziehend, neigte ihre 
Stirnlödchen bedeutungspoll über deren blaffes Antlitz. 
„Sag uns, Kleine, wie war’s im Rotillon? Wer war 
dein Tänzer? Fa, das war mit ftets der liebite Sana,“ 

„Dein Triumphtanz war's!“ rief Fräulein Lille, 
„Da fab man’s immer, wie beliebt du warjt. Dein 
feliger Bräutigam, Rofa, jtand Schildtwahe neben 
deinem Stuhl.“ 

Sebaldus wintte wieder fanftmütig ab, „Dein 
Sänger war doch nicht jener Hartleben?“ fragte er 
Harda, mit ſcharfem Seitenblid auf die Rätin. 

Harda richtete fich felbitbewußt auf, „Nein! Graf 
Brankowan war’s.“ 

„Rind!“ Zräulein Sila fing diefen Namen wie 
eine Art Manna auf, „Da kenne ih meine Harda!“ 
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tief fie triumpbierend. „Die greift niht nah Pflaumen, 
wo fie Pfirfiche haben kann, Was ift das für ein Graf? 
Die fieht er aus? Was fagte er?“ 

Die Nätin drüdte ihres Schwagers Arm, „Zhr 
folltet fie nicht fo verwirren,“ 

„DVerwirren — Mama?“ fagte Harda. „Ich gebe 
dir mein Wort, daß das, was vordem in mir verwirrt 
war, jebt fehr klar geworden üt.“ 

„Bravo!“ rief Fräulein Silla beifällig., „Das üt 
ein mannhaftes Wort.“ 

„Ihr follt jebt alles wiſſen und darüber urteilen,“ 
jagte Harda, einen lebten Reit von Scheu in fich nieder- 
zwingend, | 

Und fie erzählte pom Erlöfhen der Liebe, bie fie 
empfunden zu haben glaubte in Stunden des Beifam- 
menfeins, von dem, was ihr an jenem Ubend, in jener 
Stunde am Rlavier, fo beraufchend nahe getreten — 

Atemlos, mit gefpannter Erwartung in den Mienen, 
ſaßen die Geſchwiſter laufhend da, harrend, was noch 
tommen follte, während die Rätin, das Haupt in bie 
Hand gejtüßt, nur hin und wieder einen Blid auf das 
Antlig ihrer Tochter zu richten wagte, 

Jetzt, als das Ereignis des geftrigen Abends zur 
Sprache tam, und Hardas Stimme in dem Maße ſich 
verichärfte, als neben dem Zorn die Gewiljensmahnung 
fich läftig machte, als fie fich felbit einer unverjtändigen 
Schwäche ſchuldig bekannte, die ihren Lohn in der 
erzwungenen Abbitte gefunden, jetzt durchzuckte es 
bie Herzen der Rniebels wie ein elektriſcher Schlag. 

„Empörend!“ rief Fräulein Lilla, vom Seſſel auf- 
ſpringend. 

„Die Sache iſt noch nicht zu Ende,“ ſagte Harda, 
trotz aller Selbſtgerechtigkeit die Hände feſt ineinander 
drückend. „Der Schluß kam heute morgen,“ 
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Und fie erzählte weiter, Wort für Wort, was 
zwijchen ihr und Hartleben gefprochen worden war. 

„Wire ſollen nicht richten,“ fagte Sebaldus Rniebel 
würdevoll, „jonft würde ich diefem fogenannten Ritter 
ein Eigenjhaftswort beilegen —“ 

„DO, Sebaldus,“ beihwichtigte Fräulein Rofa diefe 
furhtbare Drohung, „du bift fchredlich in deinem Zorn t“ 

„Harda!“ Fräulein Lilla breitete ihre Arme aus, 
„ah bewundere dich. — O, was haft du für ein Rind, 
Mathilde! Als ob unfer Bruder Artur vor uns ftánbe 1“ 

„Mir ift leicht nach der Entſcheidung,“ fagte Harda, 
obwohl ihre Bläffe gerade in diefem Augenblid erficht- 
lid zunahm. „Sch fühle, daß ich recht gehandelt habe,“ 

„Welch. ein ſchlauer Mensch!“ rief Fräulein Silla 
mit Zornesfleden auf den Wangen, „Weiß nichts, 
aber auch gar nichts von deinem Vermögen! Möchte 
vor Überrafhung in die Lüfte fahren! Hat gar keine 
Erfundigungen eingezogen, ob du eine halbe Million 
oder ein Dubend Taſchentücher mitbringft! Damit 
nahm er als guter Schaufpieler wenigitens einen 
Ihönen Abgang.“ 

„Wenn ih auch kein Prophet bin,“ jagte Herr 
Rniebel, feine Hand emporhebend — 

„ou bift mehr,“ unterbrab ihn Fräulein Roſa 
bewundernd, „Du bit ein Orakel!“ 

„Sp habe ich es Doch vorhergefagt,“ fuhr Sebaldus 
fort, dieſe Doppelwürde ablehnend, indem er mit 
mildem Ernſt das Haupt fohüttelte, „Daß diefer — 
fürchtet nicht, daß ich mich vergeffe — diefer Nitter ein 
ausjtudierter Mitgiftjäger Ut Ich rufe unſere gute 
Mathilde zum Zeugen an, daß ich ihn alſo einjchäßte, 
ohne ihn gefehen zu haben.“ 

Bis dahin hatte die Rätin in anerzogener Scheu 
bae, was ſich in ihr auflehnte, gewaltfam niedergehalten. 
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Sie wußte felbjt nicht, woher ihr plößlich der Mut tam, 
diefe Zurüdhaltung von ſich zu werfen. „Wie dürft 
ihr,“ fagte fie erregt, „Harda in dem bejtärten, was fie 
getan hat! Wie dürft ihr das tun auf Koſten eines 
Mannes, den ich mit Herzensfreude als Schwiegerfohn 
begrüßt hätte, der für Hardas innere Entwidlung fo 
nötig war mit feiner ſtarken Liebe und fittlichen Kraft! 
Wie dürft ihr fagen, daß er im Unrecht geweſen fei 
geitern abend! Er war im Nedt, und Harda war im 
Unrecht.“ 

Sie hatte das Gefühl, als ftände ein finfteres Etwas 
neben ihrem Rinde, das abzuwehren fie noch den lebten 
Derfuh wagen ließ. 

„Ich will vergeffen,“ fuhr fie fort, „daß Du zu mir, 
deiner Mutter, kein Vertrauen batteft, daß du mir nur 
einen Platz unter deiner Familie anwieſeſt. Meine 
Sorge um did) foll nichts zu tun haben mit dem, was 
du mir nicht Schenken kannft. Aber geb noch einmal in 
Dich, liebes Rind! Wenn du dir wirklich flat wäreft, fo 
tönnteft bu an den Beifall, den bu hier gefunden haft, 
nicht glauben. So hart kann ein junges Herz nicht fein, 
aus purem Trob nicht unrecht haben zu wollen. Und 
wenn du aud) nur einmal Liebe zu Hartleben fühlteft, 
einmal überzeugt warjt von feiner Liebe zu Dir, fo 
durfteft du nicht zugeben, daß ihm für diefe Liebe fo 
niedrige Motive untergefhoben werden. Das nie, 
Harda! ZH fürchte, du tuft dir bitterer weh als ihm,“ 
jeßte fie mit unficherer Stimme hinzu, 

Unter dem ftaunenden Schweigen der Gejchwiiter 
brodelte eine Saba beleidigten Zornes. 

Sebaldus erhob fich fteif. „Rommt, meine Lieben 
— mir find hier überflüffig.“ 

„Überflüffig?“ rief Fräulein Lille, ihn mit be- 
wunderungswürdiger Gemwandtheit wieder in feinen 
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Seſſel hineindrüdend,. „Nein — notwendig find wir 
wie’s liebe Brot, Sieh dir Harda an! — Rofa, fieh 
fie dir au) an!“ Da beide der Aufforderung pünttlich 
nachkamen, fuhr fie mit erhobener Stimme fort: 
„Das ift nämlih Arturs Tochter, nit Müllbrids 
Tochter, über die wir uns nicht das mindeſte Erziehungs- 
recht mehr anmaßen, weil es doch vergeblid if. Diel- 
leicht fiebt es fogar ihre eigene Mutter jebt ein, was 
dieſe Dorwürfe zuwege gebraht haben. Hat das 
arme Rind auch nur fo viel Blut im Geficht, wie in eine 
Schotenhülfe geht? Nein, nein, fage ih, Sebaldus — 
wir dürfen uns nicht verjagen laſſen. Wir lieben 
unfere Harda, wir find Zleiih von ihrem Fleiſch!“ 

„O, Silla,“ ſagte die Rätin, „wie könnt ihr euch fo 
zwifchen mich und meine Tochter Stellen!“ 

„Nicht zwifchen euch,“ wandte Sebaldus erheblich 
verjchärft ein, „fondern zwijchen deine Voreingenom- 
menbeit für Hartleben und Hardas Recht der Selbit- 
entjcheidung treten wir. Wir tónnen au nicht ruhig 
aujeben, daß unferes Bruders Tochter duch unbegrün- 
Detes Wohlmeinen in ihrer Geſundheit geſchädigt wird, 
wie es augenfihtlih if. Sch, meine liebe Schwä- 
gerin, ich, Sebaldus Rniebel, ſage dir, daß dieſes geftrige 
Betragen deines Günitlings fo rüdfichtslos wie möglich 
war, Laßt mich mit diefem Herrn nur ein einziges 
Wörtchen fprechen, fo wirft du fehen, wer den kürzeren 
zieht.“ 

„Niemals!“ rief Fräulein Rofa, ihres Bruders Arm 
umllammernd, als wenn er die Piftole ſchon in der 
Hand hielte. „Du darfit dich nicht Schlagen mit ihm!“ 

„Ein roter Rragen ift für uns kein Fetiſch!“ warf 
Fräulein Silla migädtlih bin. „Wir beten ihn nicht 
an!“ | 

„Sp tut, was ihr wollt,“ fagte die Rätin, einen 
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traurigen Blid auf ihre fchweigende Tochter werfend. 
„And Harda mag auch tun, was fie will.“ 

„an der Stimmung, in welder du dich jet ihr 
gegenüber befindejt,“ fiel Fräulein Lilla unter dem 
Beifallsniden ihrer Geſchwiſter milder ein, „dürfte fie 
Erholung kaum finden. Du wirft deine Unzufrieden- 
heit nicht unterdrüden und Harda nicht über das erlittene 
Unrecht hinweghelfen können.“ 

„Ich brauche keine Erholung,“ fagte Harda, zu ihrer 
Mutter tretend. „Darüber braudft du dir feine Sorge 
zu machen. Was mir vielleicht nötig und erwünfcht 
wäre, ift, über diefe Zrrung nicht mehr angejprochen zu 
werden, bas liegt ganz in deiner Hand.“ 

„Deine Worte in Ehren!“ rief Fräulein Lilla auf- 
pringend. „Aber völlig beruhigen können fie uns 
nit. Du kannſt doch nicht alle Gefelligkeit jetzt plößlich 
meiden, und es wäre doch Gift für dich, wenn du mit 
diefem Hartleben irgendwo zufammenträfeft. — Ma- 
thilde, fie mutet fich zu viel zu.“ 

„Kann ich fie davor ſchützen?“ fragte die Rätin mit 
unficherer Stimme. „Sie will ja nicht behütet fein.“ 

„Harda,“ rief Fräulein Lilla, von diefen lebten 
Worten wieder aufgeftachelt, „es ift mir noch nie ein- 
gefallen, an mid) zu denten, wenn es dein Wohl gilt, 
Romm! Pad deine Roffer, Rind! — Sebaldus, id 
reife morgen vormittag mit ihr in den Harz. Friſche 
Bergluft und Winterfport werden das Befte tun. In 
einigen Wochen ſchon wird alles vergeffen fein. Ich 
bringe fein Opfer, ich tue es gern.“ 

„Wieder von mir fort in entjcheidenden Stunden!“ 
jagte die Rätin kopfichüttelnd. „Ihr reißt uns immer 
auseinander, wenn es am nötigiten wäre, zufammen 
au bleiben.“ 

„Liebe Schwägerin,“ fagte Sebaldus mit hoheits- 
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voller Würde, die Strafe mit Aufmunterung vereinte, 
„wir alle kennen das Gefühl der Enttäufhung. Zn 
diefem Sinne vertennen wir auch deinen Unmut nit. 
Sch meine, wir vertennen dein Recht nicht, mißgeftimmt 
zu fein. Aber wir können für einen anderen nicht 
Hafer fäen, wenn er Weizen haben will, Ich ziehe die 
Summe alles Gejagten und Gehörten: Harda hat um 
deiner Voreingenommenheit halber gelitten — zweimal, 
in verfchiedenem Sinne. Sie hat gelitten, daß diefer 
Mann ihr nahe trat — und leidet jet an den Folgen 
ihrer bejjeren Einſicht. Das erftere können wir nicht 
ungefhehen machen, das [ebtere ift zu beben durch 
gemeinfames Zufammenarbeiten, Dahinein ſchließe ich 
auch deine Einwilligung, fie mit Silla eine heilfame 
Entfernung genießen zu laffen.“ 

„Willſt bu wirklich gehen?“ fragte die Rätin leife. 

„ah gebe gern,“ ſagte Harda ruhig. „Es kann 
mir nichts daran liegen, ihn wiederzujehen.“ 

„Sp geb! Geh mit Tante Lilla!“ fagte die Rätin, 
ihr Haupt fentend. 

„Bir wollen gewiß alles tun, dir die Zeit nicht 
allaulang werden zu laffen,“ fagte Fräulein Rofa, mit 
einem Anflug von Gutmütigkeit auf Frau Müllbrichs 
Schulter Hopfend. „Sieh, wir entbehren unfere Silla 
ja au.“ 

Die Rätin ſchwieg. Wo war nun das erlöfende 
Freudengefühl des gejtrigen Abends, das fie fo glüdlich 
wieder hineingejtellt hatte in die Zeit ihres ehelichen 
Friedens! Ab, daß es immer, immer anders fommen 
mußte! _ 

Die Tür pom Nebenzimmer flog auf. Lista ftürmte 
ins Bimmer, „Was? Seid ihr noch alle da? Alſo 
guten Tag — alle beifammen! So fagt unfere Zurn- 
lebrerin,“ 
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„Bir können die Ausdrudsweile diefes Fräuleins 
gut entbehren — für uns und für dich,“ fagte Zräu- 
lein Silla, ihre Handfchuhe anziehend. „Zm übrigen 
tätejt bu bejjer, deiner Schweiter beim Einpaden zu 
helfen.“ 

„reift ſie?“ fragte Lista, ihre Augen weit öffnend 
vor Staunen, „Sakra — Sagt unfer — Ad fo!“ Sie 
drüdte bie Hand ſchelmiſch gegen die Lippen. 

„Bir würden,“ fagte Herr Kniebel, das Augen- 
aufreißen fowohl wie den NRüdfall gemeinfam ver- 
urteilend, „wir würden dir alle zu Dank verpflichtet 
fein, wenn du deinen Übermut auf gelegenere Seit 
verfchöbeft und für befier dazu geeignete Leute.“ 

Er ging auf die Rätin zu und drüdte ihr die Hand. 
„Nicht Hafer für Weizen, meine liebe Mathilde!“ 

„Ich fahre alfo morgen gegen neun Ahr bier vor,“ 
fagte Fräulein Qilla, einen lebten Ruß auf Hardas 
Wange drüdend. „Auf Wiederfehen!“ 


Neuntes Rapitel, 


Rein Laut äußerer Störung drang in das Schlaf- 
gemad) des Grafen Brantowan, als er die überreizten 
Augennerven zum letten Male mit Kölniſchem Waſſer 
zu beruhigen trachtete. Künſtlich verduntelt lag das 
Zimmer wie in tiefer Nacht, und tief war die Stille, 
wie feine Erſchöpfung tief und fchwer. 

Die Bleifchwere der Glieder, bie ihn zuvor auf den 
Diwan niedergewerfen, hing fih wieder an ihn. Lang- 
fam kroch fie von den Zußipigen aufwärts bis zur 
Schädeldede empor, nur daß fie jebt ftatt Rälte uner- 
träglihe Hige mit fi führte, Nicht eine Gtelle feines 
Rörpers war frei von ſchmerzhaftem und quälendem 
Zucken, während er mit gejchlofjenen Lidern das 
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Hämmern der Schläfen und das Brennen jeder Haar- 
wurzel verfolgen und nachfühlen mußte, 

Ein Empfinden niftete fich allmählich bei ihm ein, 
. als [ei in feinem Haupte eine Ahr, die ftetigen Ganges 
den Pendelichlag ſchwinge. Nur daß bei diefem Gange 
die Beiger ftatt vorwärts fich rüdwärts drehten, immer 
weiter und weiter, bis aus der fchwindenden Erinne- 
rungsmenge der alte Herrfchaftsjfig auftauchte, bas 
alte, einjt fo reihe Beſitztum feiner Ahnen, diefes. 
überjchuldete, verpraßte, verjpielte Beſitztum der Bran- 
towans. Erfah es mit feinen Türmen zwiſchen hundert- 
jährigen Ulmen und Platanen auftauchen, das alte 
Schloß, er fab es baufällig und verfallen inmitten 
armfeliger Hütten, unbeftellter Felder, verjumpfter 
Diefen. Den alten Mann, feinen Großvater, (fab er 
im Kreiſe wüfter Gefellen Tafel halten in dem großen 
Saal, wo er au, mit den Rarten in der Hand, geftorben 
und ins Senfeits gegangen war. Er fab die glänjende 
Uniform feines Vaters und die Barifer Toiletten feiner 
Mutter aufprunten und wie Geifenblafen in nichts 
verfchwinden — verpfändet, verkauft, verjchleudert, 
dem Familiendämon gevpfert, der das Geſchlecht zur 
Tiefe tip. Er fah das Gut, das ihm von Rechts wegen 
zukam, für einen Schleuderpreis in fremde Hände über- 
gehen und fich felbft von der angejtammten Scholle 
verjagt. Mit dem, was Verwandte ihm widerwillig 
und ſpärlich ausgefeßt, fab er jich als Student in Prag, 
von jeder Lebensfreude ausgefchloffen, zur Dach— 
fammer und zur Entbehrung oft des Nötigften ver- 
urteilt, Er fühlte das Blut der Brankowans fich 
regen, ein ftroßendes Gelüften ihn aus des Lebens 
Enge hinausdrängen in ben Strom der Lebensfreuden. 
Sein Name, die neunzadige Krone auf feiner Rarte, 
war mehr wert als ein färgliches Gehalt mit einem 


28 Willſt du dein Herz mir fchenten — n 





guten Leumund. Sein Äußeres, unterftü5t durch ge- 
wandte Manieren, verjchaffte ihm mühelos Eintritt zu 
den beiten Kreifen. 

Den ſchlaflos Müden fchnellte die Aderfülle der 
Schläfen und das Nervenzuden in allen Musteln 
Icheinbar auf, Doch mußte er weiter denten. 

Die angeborene Beweglichkeit feiner ſchmalen 
Hände, das Erbe eines vormals edlen Geſchlechts, 
ward ihm in einer fhlimmen Stunde bewußt. Der 
Dämon, der die Brankowans von Haus und Hof 
gejagt, in Schuld und Elend geftürzt, ward ihm zum 
Helfer und fchaffte ihm durch feine virtuoſe Fertigkeit 
die Mittel, das Leben fo zu genießen wie der Erbe 
von fiheren Renten- und HHnpothelenbriefen. 

Niemals, folange und fooft er das Geld von Tröpfen, 
bie es nicht anders haben wollten, einjtrich, war ihm 
ein Reuegefühl gelommen, und niemals trat ihm die 
Verſuchung nahe, fih irgendeinem Menſchen anzu- 
Schließen. Snmitten des regiten gejelljchaftlihen DVer- 
kehrs blieb er allein. Nur eine Formenvertraulichkeit, 
die zweddienlid geduldet werden mußte, ſchmolz bis- 
weilen fcheinbar die Zurüdhaltung, um derentwillen 
man ihm als ernitem Charakter überall Vertrauen 
entgegenbradte, 

Die Menſchen, die nicht [pielten, waren ihm gleich- 
gültig, und die da fpielten, verladhte er als blöde 
Sporen, die ihm gegen ihren Willen zu einem beque- 
men Daſein verhalfen. Wie er nur nötig hatte, fei- 
nen gräflihden Namen ins rechte Licht zu rüden, um 
befangene Augen zu blenden, fo genügte feine tadel- 
lofe Haltung, ihm den Reſpekt zu fchaffen, deſſen er 
bedurfte, 

Die Hitze im Gehirn des wahen Träumers warn- 
delte fih in Fieberſchauer. Ihn fror plößlich bis ins 
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Marl. Was ihn jebt anpadte und IMMER war 
Angit, Angſt vor der Zukunft. 

Drei Zahre war es ber, da fam der erite Nerven- 
zuſammenbruch über ihn, Dies war der zweite, 
Einen dritten ertrug er nicht mehr, War es nicht der 
Körper, der verjagte, fo unterlag der Geift, der auf- 
rührerifche Geijt, der ausgrub und bis auf bie Nägelfpigen 
lebendig machte, was der Dergangenheit angehörte. 

Sobald er die Hand erheben konnte, griff er nad 
‚ einem Schlafpulver, fehüttete es mit haftigem Griff 
in den Mund, nahm einen Schlud Waffer hinterdrein 
und fant, wie nach ſchwerer Arbeit, zurüd — in einen 
tiefen, dumpfen Schlummer. 

Als er erwachte mit wüjten, leerem Kopfe, den 
nichts anderes zu füllen fchien als ein pochender Hammer, 
unterließ er es, feinen Diener herbeizuklingeln. Er 
erhob ſich mühfam, warf den Schlafrod über und ging 
sögernden Schrittes zum Zoilettenjpiegel. Er wollte 
nicht hineinſehen, aber die Notwendigkeit war jtärter. 
So fette er fih in den Seſſel, ließ die Hand von den 
Augen finten und. fab in das vom Dedenliht hell 
befchienene Glas. 

Erihredt und mit einem Anflug von Ekel blidte er 
in fein verfallenes, mißfarbiges Antlik, das ibn wie 
ein Hohn auf feine Erfcheinung geftern abend anſtarrte. 

Diefer Schred riß ihn empor und gab ihm fo viel 
Energie zurüd, daß er es vermochte, Waſſer in ge- 
jteigerter Wärme zur Anwendung zu bringen. Unter 
den zahllofen Dingen auf dem Zoilettentifh wählte 
er eine Heine Elfenbeinwalzge. Damit majjierte er 
feine fchlaffen Züge, falbte, Enetete, überrolite fie 
wieder, bis die Haut fich fpannte und ihre fcharfen 
Falten ſich glätteten, bis auch der graue Unterton fich 
verlor, und die angeborene Wachsbläſſe zutage trat, 
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Ein wenig Farbe, über die tiefen Augenfchatten ge- 
rieben, hob den lebten Reit Eranthaften Ausſehens. 
Noch überjtrich er das ftumpfgewordene Haar mit 
glängendem Öl, bürftete und kräufelte feinen ſchwarzen 
Bart, rieb ein wenig Rot auf die fahlen Lippen — 
und ftand auf als der Mann, den die Geſellſchaft mit 
Stolz den ihren nannte, 

Eine Taſſe ftarten fchwarzen Raffees mit Rum 
brachte fein Blut wieder in Bewegung, [o daß er, 
langjam im Wohnzimmer auf und nieder fchreitend, 
den Gedanken, die ihn beftürmten, Raum zu geben 
vermochte, Sie drängten nah einem Siel, das nad 
den Erfahrungen dieſer Nacht unausweidhlich zu 
nennen wat, 

Alſo Heidete er fih mit Hilfe feines Dieners an 
und ging, die Schlaffbeit feiner Glieder allmählich 
überwindend, die Treppe hinab und aus dem Haufe. 

Das Sonntagsleben in den Straßen und der grelle 
Sonnenfchein darüber drehte fih ihm anfangs fchwindel- 
erregend vor den Augen, aber auch dieſe Schwäche 
ging vorüber, als er ſich von einer kräftigen Stimme 
angerufen hörte, 

„Ab — Herr v. Warnulf!" fagte er ftehen bleibend. 

„Suten Sag, liebiter Graf! Sehen vortrefflich 
aus! Soll ja ein bißchen flott in Shrem [ub zu- 
gegangen fein. Ich hörte ein Vögelchen davon fingen.“ 

„Urſolide!“ 

„Wollte Sie eigentlich eben überfallen,“ lagte 
Warnulf, ihm die Hand jchüttelnd, 

„Rommen Sie mit mir surüd — bitte! Mein Gang 
bat Zeit.“ 

„Ich wollte nämlich morgen — übermorgen fahre 
ih nah Haufe — der Witwe meines guten Freundes 
Müllbrih einen Beſuch machen —“ | 
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„Ah! Wohnt fie hier?“ 

„3a. Nun habe ich etwas auf dem Herzen. Näm- 
[id — aber ich ſehe, es zieht Zhnen bier auch um die 
Ohren wie mir. Sie waren doch damals in Barnekow, 
als das Unglück gejchah?“ 

„Welches Unglüd?“ Brantowan fann nad, „Ab 
fo! Weiß fhon, Und nun?“ 

„Qun muß ich an die arme Frau durchaus eine 
Frage richten, möchte aber vorher jelbjt möglichit 
genau informiert fein.“ 

„Bitte, [prechen Sie!“ 

„Haben Sie vielleicht damals gehört oder über- 
haupt eine Ahnung, ob Müllbrid an jenem Abend 
irgend etwas gejchrieben hat? — Na, ich ſehe fchon, 
Sie wiſſen nichts.“ 

„Wer weiß es denn?“ fragte Brantowan, feinen 
Spazierjtod feſter aufſetzend. 

„Mein Diener, Der bat mir den Floh ins Ohr 
gejeßt. Und da ich nun gerade hier bin, will ich der 
Sache weiter nachforſchen. Alſo, Sie wilfen nichts? 
Na, verzeihen Sie die Überrumplung.“ i 

„Es ſpinnen fihb um ſolche Vorkommniſſe überall 
Legenden,“ fagte Brantowan achjelzudend. „Nur 
merkwürdig, daß all die Sachen, Ahnungen, Erſchei— 
nungen und dergleichen, immer erjt hinterdrein kommen, 
nie zur rechten Zeit. Rann Ihr Freund fich nicht einfach 
etwas notiert haben?“ 

„Aber er hat den Diener nad) einem Briefumjchlag 
gefragt,“ 

„Nun, dafür gibt es ja die verſchiedenſten Möglich- 
keiten, Ich würde davon gar nicht weiter fprechen, 
gar nicht daran rühren,“ 

„3a, das ift fo ’ne Sache. Zedenfalls freue ich mich, 
Sie noch gefehen zu haben, Alfo — auf Wiederjehen!“ 
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„Auf Wiederjehen, Herr b. Warnulf!" — 

Der Wind pfiff ſcharf um die Eden und fegte alle 
Schneereite von den Dächern herunter, den Dorüber- 
gehenden ins Gefiht. Ein ununterbrochenes Durch— 
einander von Straßenbahnen, Autos, Equipagen und 
Droſchken jagte den Rurfürjtendamm herauf nach der 
KRaifer-Wilhelm-Gedädtnistirche und weiter nah dem 
Siergarten und wirbelte Dampf und Staub durch die 
klare Luft, 

Brankowan febte feinen Weg durch die Tauenzien- 
ſtraße rajcher fort. Hie und da wurden ihm Grüße 
zugefandt, nidte ihm aus Wagenfenitern ein hübjches 
Antlitz freundlicd entgegen. Die Gleichgültigkeit, welche 
er diefem Vorzug entgegenfebte, ward durch bie Maste 
verbindlichiten Dantes auf das täufchendite verborgen. 

Vor einem ftattlichen Haufe blieb er ſtehen, verglich 
noch einmal die Hausnummer mit einer Notiz in feinem 
Taſchenbuch und zog die Pförtnerglode. 

Eine Treppe hoch läutete er wieder und ward auf 
feine Frage in ein lururiös eingerichtetes Zimmer 
geführt, zu dem fich alsbald eine Seitentür auftat. 

„Darf ih bitten!“ 

Brantowan trat in ein ebenfo reich ausgeftattetes 
Gemad, dem ein fladerndes Raminfeuer etwas über- 
aus Behagliches verlieh, | 

„Straf Brantowan ift mein Name,“ 

„Ich habe die Ehre, den Heren Grafen von Anfehen 
zu fennen.“ | 

Der das in unterwürfigem Zone fagte, war ein 
kleiner, ftart in die Breite gegangener Mann, deſſen 
Erjcheinung gegen die hohe, ſchlanke Geſtalt des Strafen 
abjonderlich abſtach. 

„Mein Hierjein erübrigt weitere Erklärungen,“ fagte 
Brankowan, ſich in einen der Seffel niederlaffend. 
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Herr Silbermann verneigte ſich zuftimmend mit 
großer Ehrerbietung. „Es wäre mir [don lange eine 
bejondere Freude gewejen, dem Herrn Grafen meine 
Dienfte anbieten zu dürfen. Wenn der Herr Graf das 
Recht haben, Ihre Anſprüche hoch, recht Hoch zu jtellen, 
jo bin ich anderjeits glüdliherweife in der Lage, auch 
den höchſten Anſprüchen gerecht werden zu können.“ 

Brantowan bewegte feinen Stod, indem er allerlei 
Figuren auf den Smyrnateppich zeichnete. „Es find 
‚drei Punkte, auf die ich unbedingten Wert lege, wenn 
ich mein angenehmes Zunggefellenleben aufgeben und 
eine meiner etwas angegriffenen Gejundheit ent- 
jprehende Häuslichkeit gründen ſoll: Gute Familie 
und Erziehung, etwas Erfcheinung und — freies Ver- 
mögen.“ 

Silbermann verneigte fih wiederum einverjtanden. 

„ah meine,“ fuhr Brantowan mit fchärferer Be- 
tonung fort, „flüffiges Vermögen. Auf Zulage und 
dergleichen laffe ich mich nicht ein, Ich will mit der 
Betreffenden auch Dermögen in die Hände befommen, 
Sp ungefähr eine Partie, wie Herr v. Hopfenberg neu- 
lih bei Shnen gefunden hat, Aber noch bejjer, mein 
lieber Herr Silbermann, um die Hälfte beſſer!“ 

Silbermann rieb ſich lächelnd die Hände, „Man 
muß dem Glüd nur die Hand bieten. Das iſt ein wahres 
Wort, Es wird ja, verehrter Herr Graf, immer noch 
viel zu viel mit Liebe und Herzenswahl geheiratet. 
Die Wahrheit ift, bab in feiner meiner zufammen- 
geführten Ehen je Scheidungsgefhichten vorgelommen ` 
find. Die Herrjchaften wiſſen, was fie wollen, aljo 
gibt es keine Enttäufhungen. Ich habe gegen den 
Biedermeierftil ja nichts einzuwenden, was Möbel und 
dergleichen anbelangt, aber —“ 

„ah veritehe,“ fiel Brankowan ungeduldig ein. 

1910. IM. 8 
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„Wenn ich es darauf ankommen lafjen wollte, befter 
Herr, wäre ich jebt nicht hier. Das find Dinge, die 
man jeden Sag haben kann. Alfo — was haben Gie 
mir vorzufchlagen?“ 

Silbermann, der Glüdsitifter, ging zu feinem 
Schreibtiſch, ſchloß ein Fach auf und holte ein Bud 
hervor. Plötzlich ließ er es jählings zurüdfallen und 
ging mit behutfamen Schritten, als könne ihr Schall 
Durch bie Dede dringen, auf Brankowan zu. 

„3b glaube — das heißt ich fombiniere da eben 
etwas zufammen, denn die Dame hat nie und ebenfo 
die Familie nie in diefer Beziehung Schritte getan. 
Aber meine Erfahrung fagt mir, da wäre etwas zu 
maden. Und zwar genau das, was der Herr Graf für 
feine Zwecke anſprechen.“ 

„Was?“ fragte Brankowan, ein nervöſes Gähnen 
unterdrückend. „Was ſoll zu machen ſein? Wer? 
Wie? Wo?“ 

Silbermann behielt den geheimnisvollen Ton bei, 
als ſtände jemand hinter der Tür, deſſen Ohr er zu 
ſcheuen hätte. „Herr Graf, man hört durch die Leute 
vielerlei, beſonders wenn man das Hören verſteht. Die 
junge Dame, von der ich fpreche, ift ſehr hübſch und 
elegant. Hhre DBerwandten, zwei Zanten und ein 
Ontel, haben zufammen ungefähr eine Million im 
Dermögen —“ 

„Ich habe Zhnen Schon gejagt,“ fiel Brankowan ein, 
„daß ich auf Ontel- und Santenvermögen keinen Wert 
lege,“ 

„Erlauben Herr Graf nur einen Moment,“ flüfterte 
Silbermann, fih die Hände reibend, „Das junge 
Fräulein i auf mindeftens eine halbe Million jelb- 
jtändiges Vermögen einzufhäßen. Ich werde bas 
noch genauer wiljen. Cs wurde freili (don etwas 
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gemuntfelt von einem Offizier, aber, fie will höher 
hinaus, und die Derwandten, die nur dieje eine Erbin 
haben, follen gleichfalls dagegen gewefen jein.“ 

„Was für ein Offizier?“ fragte Brankowan. 

„Das Dienftmädchen aus der Familie der jungen 
Dame bat der Köchin diefer Verwandten erzählt, daß 
fie beitimmt geglaubt hätte, ein Hauptmann vom 
Generaljtab — ja, wie heißt er nur gleich? H— Har—“ 

„Hartleben?“ warf Brantowan aufhorhend ba- 
zwiſchen. 

„za, ganz recht. Aber es war nichts. Und ſehr 
begreifliherweife, denn —“ 

„Dann werde ich endlich erfahren, wie die junge 
Dame heißt?“ fragte der Graf, fein Taſchentuch gegen 
die noch immer ſchmerzende Stirn drüdend, 
„Sobald der Herr Graf gütigſt unterjchrieben 
haben,“ fagte Silbermann, wahrhaft verführerifich 
lächelnd, indem er auf feinem Schreibtijch die nötigen 
Gerätfchaften zurechtlegte und mit lautlofen Federzügen 
den zu [chließenden Vertrag aufjebte, „Wenn der Herr 
Graf jeßt die Güte haben wollen?“ | 

Brantowan ließ ſich in dem Schreibjefjel nieder, 
warf einen Blid auf Silbermanns bewundernswerte 
Handſchrift, ließ danach das Blatt fallen, wandte fi 
zur Geite und rief: „Sind Gie des Teufels, Silber- 
mann?“ 

Deſſen Gejhmeidigkeit erreichte den höchſten Grad. 
Er zudte die Achjeln, rieb fi die Hände, nidte und 
jhüttelte den Ropf und fügte dem allen das verbind- 
lichite, liebenswertefte Lächeln hinzu. „Bei den heu- 
tigen Seiten und bei der Nachfrage, verehrtejter Herr 
Straf! Angefihts einer ſolchen Partie find fünf Pro- 
zent vom Barvermögen doch gar keine Sache. Das 
erledigt fi) fpielend, um fo mehr, als ich auf das, was 
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Zhnen fpäter noch zutommt, gar keinen Anſpruch 
erhebe.“ 

„Ich glaube, Sie ſind verrückt,“ ſagte Brankowan. 
„Beſteuern Sie doch lieber gleich den Mondſchein, 
der Ihnen heute abend ins Fenſter ſcheinen könnte. 
Fünf Prozent — fünfundzwanzigtauſend Mark!“ 

„Spielerei, wenn man die halbe Million und drüber 
in Betracht zieht, verehrteſter Herr Graf,“ ſagte Silber- 
mann, etwas mehr ins Gejhäftsmäßige übergebend. 
„Meine werten Runden haben nie Urſache gehabt, 
ji über meine Anfprühe zu bellagen bei derartig 
reeller Bedienung. Bei mir wird nichts gejchwindelt. 
Alfo — wenn der Herr Graf die glänzende Partie 
machen will, bitte ih zu unterjchreiben, Sch werde 
dann die Ehre haben, dem Herrn Grafen die näheren 
Umjtände fofort bekannt zu geben.“ 

„Zünfundzwanzigtaufend Mark, Silbermann!“ 

„Zahlbar, fobald die Verlobung vollzogen ift.“ 

„Derlobung? Unſinn!“ 

„Richt? Alſo nach der Hochzeit. Bei mir wird 
ehrlich gearbeitet, wie Sie ſehen. Setzen wir hinzu: 
zahlbar drei Tage nad der Hochzeit.“ 

„Sie find doch wirkli der reinite Blutjauger!“ 
fagte Brantowan, die Feder eintaudhend. 

„Das kommt dem Herrn Grafen bloß fo vor,“ 
Iherzte Silbermann nun wieder mit unwiderjtehlicher 
Überredungstunft, „Lappalie — bei einer folchen 
Erbausſicht! Wovon foll denn das Gejchäft beftehen? 
Ein fo ſegensreiches Gefchäft, wie der Herr Graf es 
jpeben an fich felbit erfahren.“ 

Graf Yello Brantowan verpflichtete fich mit feiner 
Unterjchrift auf Ehrenwort. Dann warf er die Feder 
beijeite und bob warnend den Finger, „Silbermann, 
hören Sie —“ 
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Herr Silbermann verneigte fich und fchnellte wieder 
in die Höhe, „Strengite Diskretion ift die Grundlage 
meines Geſchäfts. Sch darf es alſo nicht dulden, daß 
bier der leifefte Zweifel bejteht. Wenn der Herr Graf 
in dieſer Beziehung auch nur — 

„Ich glaube, ich glaub’s ja,“ unterbrach Brantowan 
jich erhebend, „Sie wären ja auch ein Narr, täten 
Sie es nicht, Jetzt alſo — wer ift die Betreffende?“ 

„ah nenne den Namen,“ ſagte Silbermann, das 
koſtbare Dokument in ein Fach feines Schreibtiiches 
verjentend. „Fräulein Rniebel heißt fie! Eine Nichte 
der Herrfchaften im zweiten Stodwert diefes Haufes.“ 

„Kniebel —“ 

„Die Gräfin Brantowan wird das Fräulein Rniebel 
großartig vergeſſen machen,“ fagte Silbermann feier 
(ib. „Diefe Erfheinung! Dieſer Schie! Und Diele 
Mittel! Einfach überwältigend.“ 

Brankowan hörte nicht darauf, Der geſtrige Abend, 
dieſer ſeltſame Zufall, ganz ohne ſein Zutun — das 
alles machte ihn auf Sekunden verſtummen. 

„Die junge Dame iſt früh vaterlos geworden, daher 
Das Barvermögen. Die Mutter, eine doppelt ver- 
witwete Dame, lebt von ihrer Benfion — aber an- 
tändig,“ gab Silbermann fund und zu willen, 

Brankowan ſah Harda wieder neben fich fteben, 
bas bleihe Antlit gleichgültig der Menge zuwendend, 
bie dunklen Augen allein auf ihn lächelnd richtend, 
ſonſt kalt und hochfahrend. Er hörte wieder aus ihren 
Worten den verichleierten Geldſtolz heraus, der den 
an fich vornehmen Eindrud ihrer Perfönlichkeit unge- 
wollt beeinträcdhtigte, Und nun veritand er auch ihre 
Stage: „Halten Sie hundertundfünfzigtaufend Mark für 
ein Vermögen?“ 

„Woher wiſſen Gie, daß die junge Dame auf 
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diefe Weife untergebracht werden will?“ fragte er 
haftig. 

„Ich weiß beftimmt,“ ſagte Silbermann, „daß man 
in der Familie mindeitens auf einen adeligen Gatten 
für fie rechnet. Ich bitte Sie, Herr Graf, ein fo reiches 
junges Mädchen!“ 

„Laſſen Sie aber jebt Ihre Hände ganz aus dem 
Spiel,“ fiel Brantowan, aus feinem Nachdenken er- 
wadend, ein. „Ganz und gar — vorläufig. Ich werde 
mir die Sache allein duch den Ropf geben lajjen. 
Sie rühren keinen Finger! Verſtanden?“ 

Silbermann verneigte fi, nicht ohne Schelmerei. 
Er kannte diefe anfängliche Beklommenheit feiner ge- 
ſchätzten Runden, ihr anjcheinend widerwilliges Ge- 
baren. Gewiffermaßen achtete er beides jogar als eine 
Bürgjchaft pünktlicher Einhaltung des Vertrages. „Wie 
der Herr Graf wünfchen. Selbſtverſtändlich ſtehe ich 
mit meiner Zeit und meinen Dienften ftets zur Ver— 
fügung. Aber beffer ift hier vielleicht bejjer. Gerade 
diefe Familie will meines Erachtens fehr geſchont und 
mit Glacehandfhuhen angefaßt fein.“ 

Brantowan nahm feinen Hut vom Tiſch. „Die 
Handfhuhe überlaffen Sie aljo mir,“ fagte er kurz. 
„Das weitere findet fih. Adieu!“ 

Er fab nichts mehr von dem wohlwollenden Ab— 
Ihiedsgruß des Ehefabrifanten, auch nichts von deſſen 
vergnügtem Händereiben, ſobald der verjchwiegene 
Vorhang niedergeglitten war. Die DVorftellung bielt 
ihn vollftändig im Bann, das junge Geſchöpf, welches 
er geftern gezwungen und gleichgültig im Arm gehalten, 
fortan als Gattin neben fich zu ſehen. 

Seine noch immer ſtark rebellifchen Nerven machten 
es ihm unmöglich, den Heimweg zu Fuß zurüdzulegen. 
Er rief eine Droſchke an, warf fich hinein und empfand 
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erſt Erleichterung, als ihn die Stille ſeines Zimmers 
wieder umfing. 

Auf dem Diwan ausgeſtreckt, umkreiſt von unſteten 
Gedanken, blies er den aromatiſchen Rauch ſeiner 
Zigarette langſam in die Luft. 

Warum haͤtte er geſtern nicht gewußt, was er heute 
wußte? Immer alles um einen Poſttag zu ſpät in dieſem 
wechſelvollen Leben! — Fräulein Kniebel alſo! Was 
die Geſellſchaft, ſeine Geſellſchaft, wohl zu dieſer Wahl 
ſagen würde? Aber was hatte fie denn überhaupt zu 
lagen, da in ihren Kreiſen nichts für ihn zu holen war? 
Er konnte ſich ja gejtern verliebt haben. Die Erjchei- 
nung des jungen Mädchens war durchaus danach. Er 
und verliebt — in dem jammervollen Zujtand diejer 
Naht! Aber der war es ja gerade, der zu diefem Schritt 
drängte. Leben und genießen, aber ohne diefe gewalt- 
fame Überanfpannung feiner Kräfte, die fchlimmer 
war als Fronarbeit. 
ck war feiner aufreibenden Fingertünfte plößlich 
jo fatt. Dies gefährlihe Glüdsrittertum etelte ihn 
an, wie die ganze Masterade feines Daſeins. Die paar 
Tauſendmarkſcheine, bie er heute morgen in fein 
Geheimfah geworfen, waren alles, was er an barem 
Gelde beſaß. Waren fie ausgegeben, fehlte ihm die 
Kraft, fie zu erneuern. Alſo mußte er, wollte ex fein 
eben fürder ohne Erfhütterung genießen, die Freiheit 
ppfern und fich ficheritellen. 


| Zehntes Rapitel, 

Es waren tule, drüdende Stunden, weldhe im 
Haufe der Rätin Müllbrich bis zu Hardas Abreife ver- 
flofjen. Dieſe ſelbſt hatte fie damit verbradht, das 
Gefühl der Freiheit immer feiter und erftidender über 
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gelegentlihes Aufftreben abgetaner Empfindungen zu 
breiten, bis fie kein leijes Anpochen, kein Nachklingen 
mehr im Herzen zu verjpüren meinte, 

Was aber neben diefem Abjterben energiſch empor- 
wuchs, das war der Wunfch, fih den engen Kreiſen 
ihrer gegenwärtigen Exiſtenz au entziehen. 

Sie atmete ſchon erleichtert auf, als fie nach ſchnellem 
Abſchied die Stufen hinabftieg zum Wagen, aus welchem 
Fräulein Lilla ihr den zärtlichiten Gruß entgegenwintte. 

Es war ein fonnenbeller Wintermorgen voll über- 
ſchwenglichen Glanzes, der die Straßenreihen durch- 
blißte und das bunte Durch- und Nebeneinander in 
den Schaufenitern farbenprächtig verichönte. 

Beim Übergang zur Botsdamer Straße gefchah es, _ 
bab die Drofchkentür aus ihrem Schloß fprang, und 
Harda genötigt war, fich vorzubeugen, um ihrer wieder 
habhaft zu werden, | 

In demfelben Augenblid trat Hartleben aus einem 
Srifeurladen, um den nahbenden Straßenbahnwagen zu 
beiteigen, Sein Blid fiel auf Harda und von ihr auf 
die Rofferladung, zu welcher Fräulein Silla nicht das 
wenigjte beigejteuert hatte, Und dann glitt er zurüd 
auf das geliebte Antlik, dem eine ungewünjchte Nöte 
nicht erjpart blieb. Darüber verftrich der kurze Moment 
des Wiederjehens, ohne daß er die Hand an die Mübe 
gelegt, ohne daß fie das Haupt geneigt, Die Oroſchke 
tafjelte dem Bahnhof zu, der Stragenbahnwagen in 
entgegengefegter Richtung. 


In Hardas Zimmer ging die Rätin bin und ber, 
Ordnung ſchaffend und das hajtig Hingeworfene mütter- 
lid beijeite räumend, Ihr war das Herz unfäglich 
ſchwer, faum anders, als ob jie einer Verftorbenen den 
legten Dienft erwieſe. 
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Das Mädchen ftörte fie in ihren Gedanken, indem 
es ihr zwei Briefe überreichte, die der Briefbote eben 
abgegeben hatte, 

Hartlebens Handihrift! Frau Müllbrih zudte zu- 
ſammen. ie zweite Schrift war ibr fremd, 

In ihrem Sefjel am Fenſter öffnete fie mit Herz- 
tlopfen den erſten Umjchlag. 

Hartleben jchrieb: „Hochverehrte gnädige Frau, 
gejtatten Sie mit, bab ich in der Vorausfeßung, Gie 
von dem Gefchehenen unterrichtet zu wilfen, der bitteren 
Enttäufchung, welche Ihr Fräulein Tochter mir be- 
reitet, mein tiefites Bedauern beifüge, mich damit 
zugleih aus Zhrer gütigen, von meiner Seite mit 
innigjter Dankbarkeit empfundenen Nähe verbannt zu 
ſehen. Pie Enttäufhung, unter welcher ich leide, ift 
um fo fchmerzlicher, als fie nicht allein mein Herz, 
jondern auch mein Ehrgefühl berührt, Wenn es dejjen 
Shen gegenüber bedürfte, jo gebe ich mein Wort 
darauf, daß mir bie glänzenden Bermögensumjtände 
Shrer Tochter gänzlich unbelannt waren, von einer 
Spekulation auf diefelben meinerfeits alfo feine Rede - 
fein kann. Sch gebe mich der Hoffnung hin, daß Gie, 
hochverehrte Frau, fih des Gejprähs erinnern, in 
welchem ich mich für befähigt und befugt erklärte, mit 
meinen eigenen Mitteln einen Hausftand begründen 
zu können, Daß bei einer folhen Auffafjung meiner 
Bewerbung von Liebe im Herzen Zhrer Tochter keine 
Rede fein konnte, liegt flar genug, um mir als Zroft 
und Anfporn dienen zu können, dieſe allerfchmerzlichite 
Epifode meines Lebens überzeugungsvoll aus dem 
Gedächtnis zu ſtreichen. 

Nur das eine möchte ich noch hinzufügen, daß Ihre 
Güte mir unvergeßlich bleiben wird —“ 

Frau Müllbrich ließ den Brief ſinken. Aus den 
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marligen Schriftzügen heraus, zwiſchen den ſchonenden 
Morten las fie die migächtlihe Meinung des Schreibers 
von dem feelifhen Wert ihres Rindes, las fie fein ab- 
ſchließendes Urteil über ben Niedrigftand ihres weiblichen 
Empfindens, über den Mangel aller vergebenden, ver- 
jöhnenden, erhoffenden Liebe. 

Das tat weh genug, fie die Hände in maßlofem Sram 
gegen bie Augen drüden zu lafjen, in Sram und Scham. 

Endlich faßte fie den Mut, das zweite EINEN 
zu Öffnen, 

„Auf Shre gütige Ermunterung hin bittet um die 
Erlaubnis, Sie heute nachmittag für ein Stündchen 
überfallen zu dürfen, br treu ergebener Warnulf.“ 

Das ri den Trauerflor, der über ihrem Denten 
lag, erquidlic auseinander. Wie fie nie etwas Frohes 
empfand, ohne fih an Listas Mitfreude zu erlaben, 
faßte fie auch diesmal die aus der Schule Heimtehrende 
(bon im Rorridor mit diefer freudigen Nachricht ab 
und fand wiederum Gelegenheit, fih im Halten des 
Gleihgewichts praktiſch zu üben. 

„Scheußlich, Mutterchen, daß ich heute gerade bis 
ſechs Ahr Englifch habe! Fortbleiben darf ich wohl 
nit? Oder ja? Na, wenn du nit willit — meinet- 
wegen.“ 

„Er wird fchon warten, bis bu kommſt,“ tröftete bie 
Rätin, das Gefiht ihrer Züngiten ftreichelnd. „Sch 
jorge jchon dafür, bab du ihn noch begrüßen kannt.“ 

„Du bift ein Engel, Mutterhen. Rommt der 
konſtantinopolitaniſche Dudeljadpfeifergejelle denn auch 
mit?“ 

Die Rätin late. „Zm Briefe ſteht nichts von ihm, 
Wart's alfo ab!“ — | 

Und dann fam der Moment, ba die hohe, breit- 
ſchultrige Geftalt des Barnekowers in den Türrahmen 
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trat, des Mannes, den Müllbrich nie aufgehört hatte, 
feinen beiten $reund zu nennen, Er nahm ihre Hände 
und küßte fie fichtlih bewegt. „Sch rechne dieſen Tag 
und diefe Stunde zu den bevorzugteſten meines Lebens. 
3h habe es nie begreifen können und nur fchwer 
erlernt, Ihnen gar nichts fein zu dürfen, Übrigens 
wird fih auch mein Sohn geitatten, ſpäter ebenfalls 
ſich vorzuftellen. Wo ftedt denn Fräulein Rniebel?“ 

„Sie ift verreift,“ fagte die Rätin leife, wie fchuld- 
bewußt das Haupt ſenkend. 

Er fab fie verjtändnisvoll an, feiner Nederei Hart- 
leben gegenüber gedentend, „So — fo! Und die 
Müllbrihs Kleine?“ 

„Kommt bald aus der Stunde.“ 

„Sieht ihrem Vater ähnlid — was?“ 

„Mir ſelbſt mehr, jagt man,“ lächelte die Nätin, 
ihr Geficht zu ihm erhebend, als müſſe er jeßt ſchon 
die Ähnlichkeit herausfinden. 

„Da ift fie ſehr Hug gewejen,“ fcherzte er. 

Dann faßen fie nebeneinander, und es war, als 
ſäße Müllbrich als Bindeglied zwifchen ihnen und er- ` 
mwärmte ihre Herzen durch feine Gegenwart. 

Warnulf gefiel es außergewöhnlih gut in dem 
stillen, durchdufteten immer, wo Liskas Weihnadts- 
byazinthe am Fenſter ihre Prahthäupter im Lampen- 
liht fpiegelte und das Efeulaub der traulihen alt- 
modiſchen Feniterlaube wie mit Silberlad überftrichen 
aufglänzte. 

Sn dieſem gemütlichen Häuslichkeitsrahmen trat 
ihm die behäbige und lebendige Geſtalt feines Freundes 
wieder bejonders nahe. Er fab ihn neben dem Weibe 
feines Herzens im roten Sofa fiten, fab ihn fröhlich) 
in bie Tür treten, ihm herzlich die Hände entgegen- 
ſtrecken. 
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„Wenn id ganz aufrichtig fein foll,“ fagte er, den 
Blid auf Müllbrihs große Photographie an der Wand 
richtend, „jo fühle ich mich hier als kein Fremder mehr.“ 

„Es hat ja auch niemand ein größeres Recht darauf, 
jih unter uns heimiſch zu fühlen, als Sie, Leopolds 
erprobter Freund, An jenem Schreibtiich war’s, wo 
er mit fo großer Freude Ihre FJagdeinladung beant- 
wortete,“ fagte die Rätin bewegt. „Und er tam nicht 
wieder!“ 

„Bei dem Worte Screibtiih,“ (aste Warnulf, 
teilnebmend nidend, „fällt mir etwas ein, wonad ich 
neulich ſchon fragen wollte. Haben Sie von Barnekow 
aus noch einen Brief von Müllbrich erhalten?“ 

Die Rätin fab erjtaunt auf. 

„ZH meine einen Brief oder Zettel, den er an 
jenem ‚Abend kurz vor feinem Aufbrud zum Anſtand 
an Sie ſchrieb?“ 

„Nein,“ jagte die Rätin, in höchfter Spannung bie 
Teetaſſe niederjegend, „Nie iſt eine Zeile aus Barne- 
toto damals an mich gelangt.“ 

„Sie wiffen das ganz genau? Bei dem, was folgte 
und dann alles auf den Ropf ftellte, tonnte doch leicht 
etwas überfehen und vergeijen werden.“ 

„Ich verfihere Shnen, Herr p. Warnulf,“ fagte die 
Rätin mit feiter Stimme, ihr Herzklopfen mit Gewalt 
unterdrüdend, „ich könnte meine Hand dafür ins Feuer 
legen, daß fein Brief oder überhaupt etwas Schrift- 
lihes aus Barnekow an mid gelommen if, Wie 
gänzlich auch damals die Welt für mich untergegangen 
war, eine Botihaft von Leopold hätte keiner gewagt 
mit vorzuenthalten.“ 

„Dann bleibt es unerfindli für mich, ein Rätfel —“ 

„Das?“ fragte die Rätin. „Was ift Shen ein 
Rätfel?“ 
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Warnulf richtete einen grübelnden Blick auf fie. 
„Es ift nämlih Tatſache, dag Müllbrich kurz vor dem 
Verlaſſen des Haufes oder bald nad) dem Ejjen, bas 
ja ziemlich lange hinausgeſchoben ward, obwohl er der 
erſte war, der ſich zurüdzog, einen Brief oder Zettel: 
geichrieben hat. Mein Diener, der ihm beim Umtleiden 
half, verjicherte es und beteuert auch heute noch, daß Der 
Amtsgerichtsrat einen Briefumſchlag von ihm verlangt 
habe. Auf die Frage, ob auch Bapier gewünjcht werde, 
babe er eine verneinende Antwort erhalten. Ferner 
behauptet er ſteif und felt, im Hinausgehen noch gejehen 
zu haben, bab Müllbrich fchrieb und dann bas Blatt 
aus feiner Brieftajche riß.“ 

„Nicht möglich — nicht möglih!“ rief die Nätin. 

„Mein Diener ift ein zuverläffiger Menſch,“ fagte 
DWarnulf, „Sie können ihn felbft befragen. Sch 
zweifle auch gar nicht an der Tatſache.“ 

„Wo follte aber der Brief geblieben fein?“ rief bie 
Raätin, 

„Bei uns in Barnekow ift er nicht gefunden worden, 
Dielleiht ift in feinen Kleidertaſchen —“ 

„Nichts war darin, als was id ſelbſt herausnahm. 
Kein Brief — kein Settel!“ 

„And mit der Bolt tam nichts — nachträglich?“ 

„Nichts. Sie können fich ja denken, daß ich etwas 
Nachträgliches von Leopolds Hand wie eine Himmels- 
botichaft begrüßt und nicht von mir gelajjen haben 
würde.“ | 

„Dann gebe ich das Raten auf.“ 

„Dielleicht bat er an einen der Mitgäfte —“ 

„Waren ihm faſt alle fremd, Nebenbei war, was 
Briefe anbelangt, feine Tinte nie ſehr flüffig, und zumal 
dann nicht, wenn er etwas Befonderes vorhatte wie 
in jener Nacht, — Laffen wir die Sache ruhen, meine 
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verebrteite Zrau Müllbrid. Wir wollen uns nicht 
weiter den Ropf darüber zerbrechen. Es tann immer- 
bin von feiten meines Dieners bodo eine DBerwechjlung 
vorliegen.“ 

„Das glaube ih auch,“ fagte die Rätin auf- 
atmend, ! 

„En einer Beziehung aber könnten wir uns do 
noch überzeugen,“ rief Warnulf mit jähem Einfall, 
„Wo ift die Brieftafhe? Sehen wir doch nad, ob darin 
ein Blatt herausgerifjen it.“ 

Frau Müllbrih fprang [don auf und eilte zum 
Schreibtifch, wo fie haftig ein Schubfach auffhloß und 
feinen Inhalt auf den Tiſch niederlegte. 

„Hier ift fie, jo wie ich fie aus feiner Rodtafche 
nahm. Sehen Sie felbit nad.“ 

Warnulf nahm die Brieftafche in die Hand und ſchlug 
die einzelnen Blätter aufmerffam um. 

„Da,“ fagte er rafch, „ſehen Sie — da ift ein Blatt 
herausgeriffen! Es hängt noch ein Feen Papier da- 
neben. Alſo doch! — Auf diefen Fund bin,“ fuhr er 
in feiner jovialen Weife fort, „will ih meinen Friedrich 
nod einmal ins Gebet nehmen und verjuchen, noch 
etwas Beftimmteres aus ihm herauszupreſſen. — Eben 
läutete es, das wird mein Sohn fein. Nein, bas ift 
eine weiblihe Stimme.“ 

Die Rätin, die Brieftafhe wieder verichliegend, 
fuhr fich rafd mit der Hand über bie Augen, bevor fie 
die Tür öffnete. „Komm nur herein, Liska!“ rief fie. 

Und fie tam, das Blondhaar vom Winde zerzauft, 
die Wangen vom ſchnellen Gang friih gerötet. Sm 
Widerſpiel verfhämter und erwartungsvoller Neugier 
ließ fie fi von der Rätin zu Warnulf führen. 

„Leopolds Tochter!“ 

Das Auge des alten Barnelowers ruhte mit ficht- 
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liber Überrafhung auf der tief Rnidfenden, die vor 
lauter Erregung nicht aufzufeben wagte, 

„Nun, befomme ich keine Patſchhand?“ fragte er 
lähelnd, ihr die Rechte entgegenjtredend. „Wollen 
wir beide nicht auch Freundschaft Ichliegen?“ 

Sie war fo überwältigt von feiner imponierenden 
Berfönlichkeit und fo gerührt über die Freude ihrer 
Mutter an diefem Beſuch, daß fie fich rajch auf feine 
Hand niederbeugte und ihre roten Lippen herzhaft 
Darauf odrückte. 

„Halt!“ rief Warnulf lachend. „Bei ſofortigem 
Strafvollzug!“ Dabei bob er ihr Kinn in die Höhe 
und fügte fie väterlih auf Stirn und Wange, „Hat 
viel von Ihnen, Frau Müllbrich,“ fagte er, Liskas 
ſtrahlendes Gefihtchen mujternd. „Uber auch man- 
ches vom Dater, Der Schelm zum -Beifpiel, der ihr 
aus den Augenwinteln gudt, ift unveräußerlich fein 
Erbe.“ 

„Sie hat in der Sat fein glüdlihes Temperament,“ 
Sagte die Rätin, ihrer Tochter die Haare aus der Stirn 
ſtreichend. „Sie veriteht es wie er, trübe Gedanten au Ä 
verſcheuchen.“ | 

„Brav!“ Er hielt ihre Hand noch immer in der 
feinen und drüdte fie kräftig. „Fröhlich fein und fröhlich 
machen, ift beifer als Berlen und Zuwelen. — Aber 
jeßt haben wir wohl Appetit auf Tee und Ruchen?“ 

Sie nidte. Es war allerdings ſehr verlodend, den 
Rucenteller mit dem Lieblingsgebäd vor ſich ftehen zu 
jehen, der gewiljermaßen zum Angriff herausforderte, 
Aber Listas Augen fchweiften von den Süßigteiten 
immer wieder ab zu dem Antlitz deſſen, den fie von den 
Geſchwiſtern Kniebel ftets mit den härteften Vorwürfen 
hatte verunglimpfen bören. 

„Der Schulftandpuntt fcheint bald überwunden zu 
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fein?“ fragte Warnulf, dieſe niht ganz geheime 9Rulte- 
rung unterbrechend, 

„D, nein,“ fagte Liska errötend, „noch lange nicht! 
Nachher gebte erit recht los.“ 

„Das nennen Sie naher, wenn ich fragen darf?“ 

„Wenn ich eingefegnet bin,“ 

„Sp — fo! Und mann wird diefes Ereignis vor 
fih gehen?“ 

„VNächſte Oftern,“ fagte die Rätin, ihr zu Hilfe fom- 
mend. „Sie wird dann fehzehn Zahre alt. Mein 
Schwager, Listas Bormund, ift dafür, daß fie darauf 
vorbereitet wird, einmal auf eigenen Füßen zu ftehen, 
wenn ich nicht mehr bin —“ 

„Das find fehr weitläufige Ausfichten, verehrteite 
Frau,“ unterbrahd Warnulf fie kopfſchüttelnd. „Ein 
bißchen Luft, Lebensluft, muß die Kleine in der erjten 
Zugend nun [bon behalten, Sechzehn Jahre! Möchten 
wir nicht lieber mal erft jung fein — und dann erſt 
— 

O, ich möchte ſchon,“ flüſterte Liska, durch dieſen 
Boiſchiag ganz und gar für den Freund ihres Vaters 
eingenommen. „Aber Onkel Sebaldus — nicht wahr, 
Mutterchen? Du weißt ja —“ 

„Sie foll das Seminar befuchen und das Lehrerin- 
eramen maden,“ fagte die Rätin. „Dann wollen wir 
eine Stellung für fie ſuchen. Leicht wird es mir ja 
gewiß nicht werden, aber mein Schwager hat wohl 
recht, daß darauf feine Nüdjicht genommen werden 
kann.“ 

Warnulfs Abneigung gegen Herrn Kniebel, der ihn 
dazumal fo kurzerhand abgewieſen hatte, bekam einen 
erneuten Auffchwung. „Na, darüber läuft noch viel 
Waſſer den Berg hinunter.“ 

Das Mädchen bradte eine Rarte herein, 
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„Das iſt mein Zunge,“ fagte Warnulff. 

„ah freue mich fehr,“ entgegnete die Rätin. 

„Sage mal,“ rief Warnulf, als der junge Mann die 
Tür öffnete, „du denkſt wohl au, je ſpäter der Abend, 
deſto jchöner die Gäfte?“ 

„Ich bitte taufendmal um Verzeibung —“ 

En diefem Moment ſtieß Liska einen. halberftidten 
Schrei aus, halberitidt Dadurch, daß fie fich die Hand 
auf den Mund preßte und bloß den Augen geitattete, 
. ihre unermeßliches Erftaunen .auszudrüden, 

Der junge Warnulf, durch Diefe eigenartige Be— 
grüßung dufmerkjam gemacht, wandte ſich von der 
Rätin ab, 

„its möglich? Wahrhaftig I" Er war jetzt ſelbſt 
jo überrajcht, daß er für Sekunden ganz verjtummte. 

„Mutter, das Ut ja mein Grojhenmann!“ flüfterte 
Liska der Rätin ins Ohr, über und über rot im Gejicht. 

„Können Sie fih daraus einen Vers machen, was 
die beiden haben?“ fragte Warnulf kopfjchüttelnd, 
„Doch — jebt kann ich's,“ fagte die Rätin, mit 
Herzenswärme dem jungen Manne die Hand reichentd, 
„Sie alfo waren es, der meine Tochter vor vielleicht 
großem Unglück und Schaden bewahrte, — Denten 
Sie, Herr b. Warnulf,“ wandte fie fih an diefen, 
„Liska ſchwebte in großer Gefahr, als fie auf einen in 
Bewegung befindlihen Stragenbahnwagen jpringen 
wollte, von einem vorüberfaufenden Automobil erfaßt 
zu werden. Zhr Herr Sohn riß fie noch im lebten 
Augenblid auf die Blattform hinauf,“ 

„Das haft bu brav gemacht, Gerd!“ rief der Barne- 
fower, ihm kräftig auf die Schulter ſchlagend. 

„Ja, und als ich fo Ichredlich in Verlegenheit war,“ 
ſagte Lista, „weil ich mein Geld zu Haufe vergeijen, bat 
er — Ihr Herr Sohn — mir einen Grojchen BL e 
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Bei diefer Beichte lachte Warnulf hell auf. „Auch 
das noch! — Nun, auf die Binfen haft du wohl ver- 
zichtet?“ 

„Aber ich habe damals tühtig gezantt. Einen 
Moment war mir wirklich fehr angjt.“ 

„Fräulein Liskta,“ ſagte Warnulf, feine Hand wie 
zum Schwur erhebend, „wir nehmen Zhnen hiermit 
einen Eid ab, nie wieder fo leichtfinnig zu fein.“ 

„Sie ift feitdem vorjihtiger geworden,“ fagte die 
Rätin begütigend, — „Niht wahr, Kleine? Nun fieh 
zu, bab wir friihen Tee bekommen.“ 

Eilfertig ſprang Lista hinaus und tam fofort mit 
der bligenden Ranne wieder zurüd, 

„Halbpart!“ rief Gerd o. Warnulf, ihr entgegen- 
eilend, „Geteiltes Vergnügen if doppeltes Der- 
gnügen. Dertrauen Sie mir diefe Teeurne an. Ich 
kann auch eingießen.“ 

Das reizende Geſichtchen lodte ihn viel zu ehr, 
und die Erinnerung an ihre fprudelnde Luftigteit kam 
ihm viel zu lebhaft ins Gedächtnis, als daß er nicht 
Luſt gehabt hätte, dieſe Unterhaltung noch ein Weil- 
chen fortzufeten. š. 

„Übergiegen — jawohl! Pas können Gie noch 
beſſer,“ lachte fie, ihm gefchmeidig ausweihend. Dabei 
fiel ihr ein, daß fie ihn heute morgen einen fonitantino- 
politanifchen Dudelfadpfeifergejellen genannt hatte, 
und abermals lachte fie herzhaft auf. 

„Na, ihre werdet beide jo lange machen, bis die 
Gedichte glüdlich auf der Erde liegt,“ rief Warnulf, 
der Rätin vergnügt zunidend. 

„ah fürhte nur etwaige Brandblafen,“ fcherzte 
Frau Müllbrich, die fich fett langen Zahren nicht fo 
frei, jo wohl gefühlt hatte wie an diefem Abend. „Herr 
b. Warnulf, der Rlügfte gibt nah.“ 


— — U; 
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„Dann allerdings. Dieſer Berufung gegenüber 
verftummt mein Hilfseifer.“ 

„Sott fel Dank!“ ſagte Liska, mit ſchelmiſchem 
Augenzwinfern ihre Beute an ihm vorübertragend. 
„Der Mutige weicht tapfer zurück.“ — 

Auch dieje fröhlihe Zeeftunde fand ihr Ende, als 
Marnulf fih erhob. 

„ah fahre morgen nah Barnekow zurüd, verehrte 
Stau, und es kann lange Zeit dauern, bevor ich das 
Glüd habe, Sie wiederzufehen., Uber ich nehme die 
Gewißheit mit mir, daß wir von nun an in freundfchaft- 
[idem Verkehr miteinander ftehen bleiben und daß, 
was immer an Sie herantreten mag, Gie in mir den 
gegebenen Helfer und Berater ſehen.“ 

„Das will ich gewiß,“ fagte die Rätin bewegt. 
„Wenn es bis jebt nicht geſchah — 

Er küßte ihre Hände. „Weiß alles. Und was den 
Brief anbelangt, fo befrage ich meinen Diener noch 
einmal.“ 

„Wollen Sie mit —“ 

„Nachricht geben? Zuverläflig. Aber es wird nicht ` 
viel mehr herauszubelommen fein. — Adieu, kleines 
Sräulein! Bleiben Sie, wie Gie find. Pas ift alles, 
was ih Ihnen wünfdhen kann.“ 

Als der junge Warnulf ſich verabſchiedete, reichte 
er Liska bie Hand, in welche fie tapfer einfchlug. 

„Es ift Doch fchade, bab Sie fo unmenfchlih weit 
weggeben,“ fagte fie lächelnd. 

Er drüdte ihre Rechte. „Der Bien muß leider.“ 


Elfites Rapitel, 


Graf Brantowan faß an feinem Schreibtifh und 
öffnete ein eben eingetroffenes Schreiben Silbermanns 
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folgenden Inhalts: „Geftatte mir ganz ergebenft mit- 
zuteilen, daß die junge Dame mit ihrer Tante heute 
früh für längere Zeit nah Schierte abgereift iit. Bitte 
danach zu handeln. Wenn id recht gehört habe — 
Hotel Burggraf.“ 

Brankowan überlas diefe Heilen mit außerordent- 
liher Befriedigung. Sie räumten gefällig alle Steine 
ferneren Überlegens aus dem Wege und wiefen ihn 
diret ans Ziel. I 

Er klingelte feinem Diener. 

„Der Arzt bat mir foeben Luftveränderung emp- 
fohlen. Wir fahren daher morgen für einige Tage nad 
dem Harz. Baden Sie das Nötige ein und beforgen 
Sie dann die Abfagen für die nächſten Einladungen 
zur Poſt.“ | 

Er zerriß das Schreiben Silbermanns in kleine 
Feten und warf fie in den Papierkorb. — 

Der nächſte Morgen verjtreute die berrlichiten 
Sarbenipiele über alle raubreiftragenden Bäume in 
den Straßen, als Graf Brantowan dem fagenumwobe- 
nen Harz entgegenfuhr. 

Wunderbar bettete ji) das ganze Land, Höhen und 
Siefen, in den leuchtenden Schneemantel, den die 
Ihwer behangenen Tannen mit immer neuen GSilber- 
flittern beftidten, wenn ein Windhauch ihre Wipfel 
bewegte. Unter ihnen verjiderte ein befonders ge- 
ſchütztes Bächlein hie und da fein Hares Waffer zu Tal, 
Sonſt tiefe Stille ringsum in dem gewaltigen Wald- 
revier. | 

Zwiſchen diefer Winterpracht fchritt Harda neben 
Sante Silla das Bodetal hinab zum Hotel zurüd, Ihr 
Herz war ftörrifch genug, fih von dem Vergangenen 
nicht fo ganz losreißen zu können, wie es ihr daheim 
vorgejchwebt hatte, Und dab fie es nicht konnte 
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erwedte ihr neuen Groll gegen den Mann, der daran 
ſchuld war. 

„3b möchte Flügel haben wie die dort oben,“ 
lagte fie aufwärts fchauend, wo eine Schar Vögel 
frächzend vorüberzog, „und weit fort fliegen, bis ich 
nichts mehr zu hören und zu ſehen hätte von dem, 
was fich wie eine Kette an mich hängt.“ 

„Uber doch nicht gerade KRrähenflügel,“ ſagte Fräu- 
[ein Silla. „Wenn es noch Schwäne wären, die da 
duch die Luft fegen. Denke doh an Tante Rofa, 
mein Liebehen, die damals auch in Schierke ihr erites 
Leid um den Bräutigam loswurde. ' Es wird aud an 
bit Wunder tun, Wir Frauen müſſen alle für unfere 
Empfindfamteit büßen. Man kann ſich in deinen 
Jahren nicht weit genug vom Feuer halten.“ 

„Dom Blinkfeuer, hell — dunkel, hell — duntel,“ 
warf Harda bitter lächelnd ein. „Man verliert förmlich 
die Befinnung babel,“ 

„Gerade die ſollſt du dir biet wieder holen,“ fagte 
Fräulein ila, fehr befriedigt von dem Aufſehen, 
welches ihre Nichte in dem mit Wintergäjten ziemlich + 
bejegten Hotel erregte, „Cs gibt Frauen, die fo viel 
Gefühl haben, daß fie ihren Mitmenfchen damit ge- 
fährlih werden können, wie zum Beifpiel deine gute 
Mutter, Aus lauter Empfindung hätte fie dich ohne 
weiteres in die alte Barade befördert, um der alten 
PBfarrersbaje, oder was fie font it, gelegentlich einige 
Zeit das Gnadenbrot ejjen zu helfen, welches ihr diefer 
Ihredlihe Menſch, der alte Warnulf, gewiß widerwillig 
genug gibt. Wir wären ſamt und fonders aus der Haut 
gefahren, wenn du jemals Barnetower Lehmboden 
an deine Sohlen gebracht hättejt.“ 

Harda fah im Geift ein ausgebautes Rätnerhaus 
vor fich liegen, bas Dach weit vorgeſchoben über die 
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niedrigen Fenfter, Geranium und verftaubter Goldlad 
hinter den grünlihen Scheiben. Ringsum Einjamtleit, 
heulende Hunde und [hmußige Rinder. „Ih dankte!“ 
tief fie baftig. „Um Himmels willen nicht, Tante 
Lilla!“ 

„Na ſiehſt du, dieſes Eldorado und alles, was drum 
und dran hängt, zu vergeffen, darf einer Dame deiner 
Art keine Ropfihmerzen maden. Das wäre ſchon 
mehr als Empfindſamkeit. Don fern ift mandes 
tadellos, in der Nähe fieht man die Mottenlöcher. Und 
wenn man als Braut [don anfangen foll, die Löcher 
in feinen Erwartungen mit Ergebung und Sentimen- 
talität zuzuſtopfen, dann hole der Rudud die ganze 
Geſchichte.“ 

„Du haft recht,“ ſagte Harda, dieſen kräftigen Zu- 
ſpruch belächelnd. „Es wäre ein Reinfall geweſen.“ 

„Erſter Güte, mein Kind, mit Eichenlaub und 
Schwertern, die Hauptmann Hartleben vermutlich nie 
an ſeiner Bruſt wird baumeln ſehen, wenngleich er 
karmeſinrote Streifen an den Beinen hat.“ — 

Es war, wenn auch kalt, ſo doch angenehmes Wetter. 
Durch die klare Luft ſandte das allzu frühe Abendrot 
einen weithin ſtrahlenden Zauberbrand, als ſtände der 
ganze Wald in Flammen und verglühte ſelbſt der feit- 
gefrorene Schnee, 

Auch Hardas Wangen friihte dieſes Himmelsrot 
wunderbar auf. bre Augen, dieſe fchönen, duntlen 
Augen, ftrahlten es gleihjam zurüd, fo befreit fühlte 
ih ihre Seele nad diejer endlihen Ausſprache. 

„Ich denke, Tante Lilla,“ fagte fie, ihr die Hand 
drüdend, „mit dieſer Sache bin ich nun fertig.“ Und 
als in diefem Moment ein Schwarm Rrähen aufitob, 
bob fie fih mutwillig auf den Fußſpitzen. „Shr da 
oben, nehmt die ganze Geſchichte mit! Ich jchente fie 
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euch! Fort damit!“ Sie wintte ihnen mit den Händen 
und jab den davonfliegenden Vögeln lachend nad. 

„Herzchen,“ flüfterte Fräulein Rniebel entzüdt von 
diefem fehr hübſchen Bilde, „ih kann es ja fchließlich 
feinem verdenten, daß er zubeißen möchte, wenn bu 
ihm den Heinen Zinger hinhältſt. Aber nun ſchnell 
heim, ſonſt fommen wir zu ſehr in die Zinfternis.“ 

Das elettriihe Licht im Speijefaal und das Ge- 
lapper der Zeller tat den Beginn der Abendmahlzeit 
fund, | 

Unter den [ebten Gäſten, die den Saal beitraten, 
befanden ſich die Damen Rniebel, wie jtets in fehr 
gewählter Toilette und fomit von der einfacheren Um- 
gebung von ſelbſt unterſchieden. 

„Cs it doch überall dasjelbe Menjchenragout,“ 
flüfterte ante Lilla, ihre Lorgnettie an die Augen 
hebend. „Was Bejonderes ift nah dein Fremdenbuch 
niht bier. As ante Roja damals ihre täglichen 
Meinträmpfe bier abmachte, war eine ganz andere 
Gefellihaft beifammen.“ 

„Wir können ja weiter wandern,“ fagte Harda ` 
lächelnd. 

m nächſten Moment fühlte fie haſtig ihre Zuß- 
pie berührt, 

„Sieh mal nad) rechts!“ wifperte die Tante. 

„Das ift ja Graf Brantowan!“ rief Harda wie 
elektrifiert, während eine feine Nöte ihre Wangen 
überflog. 

„Wer?“ flüfterte Fräulein Kniebel aufs böchite 
gejpannt. „Heißt er Graf, oder Ut er Graf?“ 

„Mein Rotillontänzer — weißt du nicht mehr?“ 

Die Spannung, ob er fie wiederertennen und be- 
grüßen werde, machte ihr Herz lebhaft fchlagen. 

„Zadellofe Erſcheinung!“ jagte Fräulein Silla, ihn 
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nicht mehr aus dem Bann ihrer Augengläfer laffend, 
„Die verkörperte Eleganz! Gerade dieje Bläſſe ift fo 
ſympathiſch. Sie wirkt wie ein unausgejprochenes 
Leid. Man möchte immer fragen: Was bat man bir, 
du armes Rind, getan?“ 

Harda hörte niht darauf. Zhre Blide folgten: 
unauffällig jeder Bewegung Brantowans nad, Hatte 
er fie gefehen? Würde er näher fommen? Sie be- 
grüßen und anfprechen? Oder mit ftummen Gruß 
vorübergehen? 

Noh ſchien er ihre Anweſenheit nicht bemerkt zu 
haben, während er langfam duch den Saal Schritt, 
anſcheinend ohne jeglihes Intereſſe. Plötzlich, als 
ihn fein Weg in ihre Nähe führte, glitt ein merkbares 
Erjtaunen über ‚jene Züge. Und dieſes Erjtaunen 
mehrte fid in folchem Grade, daß er einen Moment im 
Fortichreiten innehielt und danach deito entichiedener 
die Richtung nach den Fan der beiden Damen ein⸗ 
ſchlug. 

„Er kommt!“ flüſterte Harda, mit ſtolzer Genug- 
tuung das Haupt erhebend. | 

Er war [bon da und verneigte ſich mit vollendeter 
Liebenswürdigkeit. „Ich traute meinen Augen nicht. 
Ein ſolches Zuſammentreffen lag außerhalb meiner 
kühnſten Hoffnungen. Darf ich —“ 

„Graf Brankowan!“ ſagte Harda laut genug, um 
von der nächſten Umgebung verſtanden zu werden. 
„Meine Tante, Fräulein Kniebel!“ ſetzte ſie gedämpfter 
hinzu. 

Mit einem huldvollen Lächeln lohnte Fräulein Lilla 
dieſe ihr ſchmeichelhafte Vorſtellung. „Hoffentlich iſt 
es nicht Ihr Geſundheitszuſtand, der Sie hierher 
führt, Herr Graf,“ ſagte fie verbindlich. 

„O nein! Es üt nur meine alljährlihe Flucht vor 
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den Maffeneinladungen,“ jcherzte er. „Uber die Damen 
haben vielleiht anders über Shre Zeit verfügt, als mit 
mir zu plaudern?“ | 

„Reineswegs!“ beeilte fi Fräulein Lilla zu ver- 
ſichern. „Wir famen uns foeben fehr vereinjamt hier 
vor. Meine Nichte ſprach (don vom Weiterwandern.“ 

„Das kann ich nicht zugeben,“ fagte Brantowan. 
„And gnädiges Fräulein werden jo graufam auch nicht 
handeln wollen. Ich bin in dieſer Gegend gänzlich 
fremd. Es wäre überaus gütig, wenn die Damen mid) 
mit Zhrer Ortstenntnis ein wenig unterjtüßen wollten.“ 

„Cs gibt wundervolle Spaziergänge hier,“ erklärte 
Harda und vergaß ganz die Gründe, welche fie hierher 
geführt. „Man muß fie nur zu finden wiffen.“ 

„Ich werde mich, wenn Sie geitatten, mit wärmftem 
Sant Ihrer Leitung unteritellen,“ ſagte Brankowan fich 
verabjchiedend, um den eriten Eindrud wirken und 
nachwirken zu laſſen. 

„Dann — auf Wiederſehen!“ lächelte Harda, voll 
befriedigter Eitelkeit ihm nachjehend, wie er mit nach- 
läjjigem Gleihmut duch den Saal fchritt, eine auf- - 
fallende Erfcheinung unter der gejamten anwejenden 
Männerwelt, | 

Fräulein Lilla erhob ſich ſofort nach dem letzten 
Gang nebſt ihrer Nichte, als lohne die ſonſtige Um- 
gebung. ein ferneres Derweilen nicht. „Ich denke, wir 
nehmen unjeren Tee oben ein,“ jagte fie, an den Spei- 
jenden vorüberraufhend, „Im Damenzimmer ift es 
zu langweilig,“ 

Der Nahtwind pochte ans Fenſter, rund und voll 
wie eine große Silberblume ſtand der Mond am 
Himmel. 

Harda blickte Dinas: 1 in bie flimmernde Stille. 
Hartlebens Bild, das ihr für einen Moment vor die 
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Seele trat, verlöfchte ſchnell vor dem Bild jenes Mannes, 
bei deffen eriter Annäherung ein wunderlidhes Rälte- 
gefühl ihre Bruft durchzogen. Zebt belächelte fie diefe 
Empfindung als natürlihe Folge beſchränkter und eng- 
begrenzter Häuslichkeit, der zu entfliehen ihre Seele 
mit täglich gefteigerter Inbrunſt perlangte, 

„ah muß fagen, Liebite,“ rief Fräulein Lille, 
lebhaft auf und nieder fchreitend, was ihrer Anſchauung 
gemäß das richtige Verhalten nach jeder Mahlzeit war, 
„diefer Graf Brankowan bat etwas jo Apartes, bas 
es fich der Mühe lohnt, ihn zu ftudieren.“ 

„Wie gedentit du das zu machen?“ fragte Harda 
lächelnd. 

„Zuerſt glaubte ich,“ fuhr die Tante unbeirrt fort, 
„mich nie in dieſes eigenartige Geſicht finden zu können. 
Jetzt muß ich bekennen, daß ich nie ein intereſſanteres, 
man fönnte jagen, fpannenderes Geſicht fab — direkt 
Ihön in feiner Weiſe. Man lieft doch etwas darin, 
während in Hartlebens Geficht der Bart die Haupt- 
ſache war. Was tue ich aber mit einem Ausdrud, der 
jih für fünfzig Pfennig wegrafieren läßt!“ 

„Du haft recht, man vergißt diefe aparten Züge 
nicht leicht,“ fagte Harda gedankenvoll. 

„And nun die Unterhaltung 1“ rief Fräulein Rniebel, 
ohne ihre Promenade zu unterbreden. „Alles glatt 
poliert, nirgends eine Ede. 3a, ſolche Leute brauchen 
ſich nicht hinzuſetzen, um ein fentimentales Lied zu 
jpielen wie gewijje andere, weil ihnen der Unterhal- 
tungsjtoff abhanden gekommen ift, Dieſes Gewimmer 
fonnte nur auf deine gute Mutter Eindrud machen.“ 

„Dielleicht,“ murmelte Harda, aufs neue in die 
Ihweigende Nacht ftarrend, 

„And erſt die Haltung!“ fagte Fräulein Rniebel 
jtehen bleibend. „Zadellos! Hartleben tam mir immer 
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jo vertniffen por. Hier ift alles leicht und frei. Natür- 
li, Seburt im Schlofje und Geburt im Pfarrhaufe find 
zweierlei. Wo liegen feine Güter?“ 

„Er ift abgefunden, wie ich damals heraushörte,“ 
fagte Harda, den Vorhang herunterlaffend. „Er lebt 
von feinen Renten. Meinft du, daß ich ibn morgen auf- 
fordere oder auffordern laffe, fih uns anzuſchließen, 
wenn bas Wetter ſchön ift?“ 

„Aber fiher! Höflichleit muß man fich ftets zur 
Regel machen.“ — 

Zn der Naht hatte Harda einen feltfamen Traum. 
Gie lag ausgeftredt auf dem iman, als Brankowan 
ins Zimmer und dit an ihr Lager trat. Sie wollte 
aufipringen, aber in feinem Anblid ging ihr die Kraft 
verloren. Sie mußte regungslos liegen und dulden, daß 
er fein Gefiht langfam immer tiefer über das ihre 
neigte — und mit jeder Sekunde erftarıte das warme 
Blut mehr in ihr, wuchs die Kälte in ihren Adern. Gie 
empfand es mit ihrer [ebten Gedantentraft, daß fein 
Kuß ihr den Tod geben werde. Und er fügte fie — 

Erjhredt fuhr fie empor. Das erite Morgen- . 
dämmern drang Durch die weißen Vorhänge. Wie ein 
Schemen umjchwebte und duchfchwebte es das Zimmer. 
an ihm verging der Schred, aber er ließ etwas zurüd, 
was Harda bisher fremd gewejen: eine Regung der 
Zeidenjchaft, bei deren eritem Aufzuden fie alles, was 
binter ihr lag, vergaß. — | 

As Brankowan ibt an diefem Lage auf dem 
Treppenflur entgegentrat, wo fie die faumfelige Tante 
Qilla erwartete, flog das Traumbild, in welchem fie 
um ihn und feinen Ruß gelitten, fo fturmfchnell durch 
ihre Seele, daß eine heiße Röte der Verwirrung über 
ihre Wangen glitt. 

Er, der Frauenkenner, las die Erfüllung feiner 
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Wünſche bereits aus diefem erſten Wiederjehen, wie 
ſehr das junge Mädchen ſich auch Mühe gab, ihre ge- 
wohnte Haltung zurüdzugewinnen, 

„ah brauche mich nicht erſt nad) dem Befinden zu 
ertundigen,“ fagte er, ihr feingejchnittenes Antlitz mit 
einem Blid ftummer Bewunderung befragend. „Die 
Ihöne Wahrheit fpricht immer für fich allein.“ 

„Sie ſelbſt hatten wohl keine gute Nacht?“ Und 
wieder glitt das Traumbild, wie er vor dem Diwan über 
fie geneigt jtand, mit zitternder Erregung durch ihre 
Seele, ſo daß fie die Augen vor ihm niederichlug. 

„Sehr gut und fehr fchlecht,“ fagte er lächelnd. 
„Was den Schlaf anbelangt, gleich Null, 2 

„And doch gut?“ 

 „Beffer als je zuvor.“ Unter feinen. halbverdedten 
Augenlidern flammte ein Strahl auf. Aber ebenfo 
ſchnell beugte er fich vorwärts und zeichnete mit feinem 
Stock nachläſſig Figuren auf den Fußboden. „Es laſſen 
ſich ſolche Sonderbarkeiten nicht erklaren. Sie kommen 
und ſind da. Und ſchließlich — 

—————— fragte ſie, b Iherzenden Ton wieder- 
findend 

| „Möchte, man fie nicht elitmal miſſen,“ fagte er, 
ohne aufzufehen. „Doch das find Pinge,“ fuhr er 
geläufiger fort, „die von der Unterhaltung mit der 
glüdliben Zugend ausgeichloffen find. Wohin ge- 
denken die Damen heute zu wandern?“ 

„Auf der Straße nad Elend,“ 

„Sie würden es nicht unbefcheiden finden, wenn 
ih bitte, mid anſchließen zu dürfen?“ fragte er, jäh 
aufihauend und fo den Blid erhafchend, den fie voll 
Sntereije auf ihn gerichtet hielt. 

„Wenn Sie fih uns anvertrauen wollen,“ fagte fie 
errötend, 
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„Auf Gnade — aber nicht auf Ungnade,“ fiel er 
lädelnd ein. „Sonſt würde ich mid lieber in €is 
und Schnee verirren.“ 

an diefem Augenblid trat Fraulein Kniebel in 
glücklich vollendeter Winterausrüſtung aus der Tür. 
„Was ſehe ich! Ich habe die Herrſchaften doch etwa 
nicht warten laſſen?“ 

„Nur eine gute Diertelftunde,“ lächelte Harda, 
während Brankowan auf den Pelzhandſchuh der püntt- 
lihben Dame einen reipettvollen Ruß drüdte. 

„Ehre liebenswürdige Frage,“ fagte er, die Emp- 
findung Fräulein Lillas ob des gräflihen Handkuſſes 
aus ihren Zügen lefend, „überhebt mich der Bitte, 
mid auch Ihnen als Begleiter aufzundtigen. Fräulein 
Nichte gab mir fchon die gütige Erlaubnis.“ 

„Selbitveritändlih, Herr Graf!“ | 

Sie ſchritten nun alle drei, Brantowan an Tante 
Lillas Seite, in den fonnigen Wintermorgen hinein, der 
feine Eis- und Schneefhäße, feine herrlihen $arben- 
ipiele ihnen gegenüber ganz umfonjt verfchwendete, Die 
beiden Damen hatten nur Ohren für des Grafen Er- - 
zählungen, der auf feſſelnde Weife über feine vielfachen 
Reifen plauderte, und Brankowan nur Augen für das 
Sntereffe, welches er auf Hardas Antlig las und zu 
wahren bemüht war, 

„Natürlich,“ fagte er, feine Stimme dämpfen, was 
Fräulein Qilla bereitwillig für ein Aufwallen tiefiten 
Gefühls nahm, „konnte ih auf meinen Fahrten den 
vollen Reiz nicht auskoſten, denn allein ist fchlecht ge- 
nießen. Man möchte jemand zur Seite haben, der das 
eigene Anſchauen duch feine Wahrnehmungen ergänzt, 
Der meinethalben als befferer Beobachter das eigene 
bißchen SIMTNAPINEIODIGEEN in Schatten ſtellt — nur 
da müßte er fein.“ 
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„Sie hatten keine Reifebegleiter, keine Freunde?“ 
fragte Harda teilnehmend. 

„DO doch — genug. Aber wenn ich ganz ehrlich 
fein darf,“ fuhr Brantowan mit jehr glüdliher Miſchung 
von Ernft und Scherz fort, „nicht der Gefährte, fondern 
bie Reifegefährtin war es, die mit fehlte.“ 

„Doch ganz und gar Ihre Schuld, Herr Graf,“ 
ſagte Fräulein Silla mit mildem Zadel. 

„Nur teilweife. Die jungen Damen meiner Be- 
tanntichaft waren noch fehr befangen in dem Glauben 
an die bewußte kleine Hütte, die für alles Raum bat. 
Der eigene Kochherd war ihnen das Fdeal des Ehe- 
itandes, ein Wanderleben in der großen Welt dagegen 
Bigeunermwirtfchaft.“ 

„Ich follte meinen, Shre Landsmänninnen —“ fiel 
Fräulein Rniebel wiederum ein. 

„Meine Landsmänninnen?“ wiederholte Brantowan 
achſelzuckend. „Du lieber Himmel! Parijerinnen und 
Engländerinnen, vollends aber Ruffinnen und Staliene- 
rinnen! — Nein, meine Damen! Wenn ein Mann von 
Lebenserfahrung und Gemüt ſich für eine Weiblichkeit 
erwärmen fann, jo wäre es dauernd immer nur für 
die deutſchen Frauen, die Großzügigteit mit einem 
Hang zu häuslicher Sntimität reizvoll vereinigen, 
daneben auch ihr Verlangen nad) neuen Eindrüden als 
ein gutes Recht auf ihr Lebensprogramnt fchreiben. 
Ich bitte um Verzeihung, wenn id mit meiner lekten 
Behauptung Anjtoß erregen Sollte.“ 

Durch Hardas Herz ging ein bitteres Gedenken. 
Die Enge und Beichaulichkeit der Lebensanforderungen 
bes Mannes, der ihre Hand begehrt hatte, trat mit diefer 
ihr fo ſympathiſchen Anſchauungsweiſe des Grafen in 
Ihroffiten Gegenjaß, jo daß fie fih wie eine Närrin 
vortam, jemals eine Werbung Hartlebens erjehnt zu 
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haben. „Wie tann von Anſtoß die Rede fein,“ fagte 
fie, und ihre Stimme durchklang eine ungewohnte 
Erregung, „wenn die lächerliche Fabel von den himm- 
liihen Rofen, die wir Frauen ins irdiſche Leben ftopfen, 
nähen und ftriden follen, an den Pranger und in die 
Rumpeltammer gejtellt wird!“ br war, als ftände 
Hartleben vor Ihr und alles, was jie erbitterte, riefe 
fie ihm zu. „Dazu ift das Leben denn doch zu kurz 
und die Zugend exit recht, um die Behaglichkeit der 
Männer auf Roiten unferer Entjagung zu befriedigen. 
Wir Frauen und Mädchen haben lange genug durch 
blinde Zeniter in die Welt gejehen. Und wenn bie 
bewußte Eeine Hütte heute noch irgendwo eriftieren 
follte, fo ift fie ficherlich ebenjo baufällig als der Glaube, 
bab darin etwas anderes gedeihen könnte als Unfrieden 
und Swietradt.“ 

„Harda,“ rief Fräulein Silla aufrichtig begeiftert von 
der leidenschaftlihen Färbung dieſer Abwehr, deren 
eigentlihe Beziehung ihr nicht im Traume einfiel, 
„wenn du nicht meine Nichte wärejt, würde ich dich 
um deine Rednergabe beneiden,“ | 

„Da ich nicht in dieſer bevorzugten Lage bin,“ 
fagte Brantowan mit fehmeichelnder Bewunderung, 
„darf ich diefem Neidgefühl ohne weiteres Ausdrud 
geben. Sm übrigen,“ fuhr er fort, „babe ich nie be- 
greifen fönnen, wie Männer ihren Frauen gefliffentlich 
einen Riegel vorfchieben mögen, der fie von felbjtgenpffe- 
ner Freiheit ausfcheidet. Sch für meinen Zeil würde 
einen Stolz darein feben, alle berechtigten Münſche —“ 

„Das nennen Gie berechtigt, Herr Graf?“ Tiel 
Harda ein, 

„Wünſche, bie mich ſelbſt glüdlih machen würden, 
da ich in der Frau noch ein befieres Weſen, als wir 
Männer find, verehren kann.“ 
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Sie ſchwieg, gejhlagen mit ihren eigenen Waffen, 
Aber ihr Herz pochte jchneller, als fei es ihm zu eng an 
altgewohnter Stelle, — — | 

Immer, wohin fie von nun an ging, und was immer 
fie tat, Hang ihr diefe umflorte Stimme in den Ohren, 
fab fie den wandelbaren Ausdrud feiner Augen vor 
fih fchweben. Niemals — ſo weit ging weder ihr 
Hochmut noch ihr Selbftbewußtjein — kam ihr der 
Gedante an eine Bewerbung des Grafen Brankowan 
um eine Harda Rniebel, Lediglich ihre Eitelkeit ſonnte 
fih in dem Verkehr mit einem Mitgliede des Hoch- 
adels. Wenn daneben deſſen Perfönlichkeit und Eigen- 
art ein beängjtigendes Naufchgefühl über fie brachte, 
eine Berzauberung, die Leidenjchaft auslöfte, jo war 
es Fräulein Silla nicht zum Heinften Zeil, die dieje 
Gefühle in ihr aufitadhelte und verſtärkte. 

‚Diefer außerordentlihen Dame mit ihrer nie 
fehlenden Menſchenkenntnis erjhien der ganze Harz 
nur noch als ein Anhängjel an die Perſon des Grafen 
Brantowan, Ihr galt jeder Moment für verloren, den 
fie nicht zu einem DVergleich zwiihen ihm und Hart- 
leben ergiebig ausnüßte. | 

„Ich kann es dir anvertrauen, mein Rind,“ fagte fie, 
ihre Abendtoilette vorbereitend, während Harda im 
Seffel lehnte und nach ihrer Art gedantenvoli vor ſich 
niederjah auf ein Rofenpaar, das fie heute neben ihrem 
Seller gefunden und das fie faum aus der Hand zu 
legen vermochte, „daß dieſe Bekanntſchaft mich einen 
ganz anderen Maßſtab an die Männerwelt zu legen 
gelehrt bat. Du wirft je5t wohl auch des Öfteren ſchon 
über die Albernbeiten eines gewiſſen Herrn und feinen 
fentimentalen Schnickſchnack gelächelt haben, in den 
deine gute Mutter ſich rettungslos verrannte. Hier 
hajt bu einen Gentleman, keinen Glüdsjäger.“ 


n Roman von Georg Hartwig (Emmy Roeppel). 65 


„Slaubit du, daß er ſpäter in Berlin uns aufjuchen 
wird?“ fragte Harda aufichauend. 

Auf diefe Frage nicht vorbereitet, blieb Fräulein 
Qilla die Antwort ſchuldig, indem fie ihre Stiefel vor 
die Tür ſetzte. 

„Wenn er käme,“ fagte fie dann, den Schläffel ein 
` halbes Dußend mal probierend und ben Riegel kräftig hin 
und ber fhiebend, „würde euer Zerberus von Mädchen 
ihm jedenfalls mit dem ganzen Rüchengeruch unter bie 
Aaſe laufen.“ Sie [bob zur größeren Sicherheit noch 
einen Stuhl vor die Tür, fette ihre Waſchſchüſſel 
verkehrt auf das Geflecht und darauf wieder die Waſſer⸗ 
flaſche. 

„Laß doch den Unſinn,“ ſagte Harda. „Es iſt 
lächerlich —“ 

„Ich habe nicht Luſt, mich nächtlicherweile über— 
fallen und abmurkſen zu laſſen. Die Leute im Hotel 
riechen gleich, wer Gold und Zuwelen bei ſich hat. 
am übrigen ſchlaf wohl, mein Herz! Mir iſt der Kopf 
nicht, wie er fein follte.“ 

Am nächſten Morgen, der fo prächtig und klar aus 
dem Wolkenſchaum ftieg, lag Fräulein Silla, die Beute 
einer dreitägigen Migräne, feit zu Bett und überließ 
es ihrer Nichte, bie Zeit ohne Beiltand nah Gutdünken 
auszunüßen. 

Als Harda zum Frühftüd in den Saal trat, eilte ihr 
Brankowan mit fihtlicher Beforgnis entgegen. „Warum 
allein, gnädiges Fräulein?“ 

„Meine Sante bat Ropfweh,“ fagte fie rafch. 

Er jhwieg einen Moment, dann fragte er mit 
jprechendem Zögern: „Wenn ih das Glüd haben 
fönnte, mich als ſchwachen Erja für die Spaziergänge 
anzutragen?“ 

1910, IT. 5 
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Sie fühlte ihr Erröten, aber nidte doch einveritanden. 

Es war das erite Mal, daß fie allein neben ihm Schritt 
inmitten des leuchtenden Schweigens ringsumber. Eine 
Erinnerung an den Eislauf auf dem Neuen Gee an 
Hartlebens Seite tauchte unwillktürlih in ihr auf und 
verfinfterte ihre Stirn. 

„Weshalb fo forgenvoll?“ fragte er gedämpft und ` 
beugte ſich tiefer zu ihr herab. 

Erihredt fuhr fie auf. Sie wußte nun, daß er fie 
itetig beobachtete, und mit Bliden, die bis ins Innerite 
ihres Wefen drangen. Pas mate fie unficher. 

„Darf ih die Frage nicht Stellen? Ich fab eine 
Molke,“ fuhr er fort, „auf einer Stirn, die gejchaffen ` 
iit, nur beitere und glüdlihe Gedanlen zu bergen. Ich 
möchte wenigitens, wenn fold kühner Ausiprud mir 
geftattet ift, nichts anderes darauf fehen, als was bie 
Natur felbit hineingezeichnet hat: Anmut und finnige 
Heiterteit.“ 

Sie lächelte. „Da irren Sie fich aber ſehr.“ 

„Niemals!“ fagte er mit Nahdrud. „Sch bin fo 
feft von meiner Behauptung überzeugt, bab ich noch 
einen Schritt weiter zu gehen wage. Wenn bie und 
da Schatten um Ihre Stirn fchweben, fo find fie wider- 
natürlih hervorgerufen durh Dinge, die nicht zu 
Shnen gehören, an denen Gie feinen Zeil haben 
jollten.“ 

„Das könnte fchon fein,“ fagte fie nachdenklich, und 
das Familienleben daheim, das ihr nach diefen Harz- 
tagen doppelt beengt und kleinlich erfchien, zwang ihr 
einen Seufzer ab. „Aber es Steht nicht alles in unferer 
Mad.“ 

„Doch — wenn man Energie bat wie Sie und mit 
allen Waffen ausgerüftet ift, den Rampf aufzunehmen. 
Spannen Sie die Flügel nur weit auf, Zhr Flug trägt 
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Sie fiher dahin, wo es feinen Schatten mehr gibt, 
jondern nur Licht.“ 

„Wohin wäre das?“ 

„Wohin Sie ſich ſelbſt wünjchen,“ fagte er, näher 
an ihre Seite tretend, als könnten die glißernden Tan- 
nen und bie verjchneiten Felsitüde Zeugen ihrer 
Unterhaltung werden, „Sie find ja noch in der 
beneidenswerten Lage, durch ſich ſelbſt glücklich werden 
zu können.“ 

„And Sie nicht?“ fragte fie haftig. 

„ah — ah! — Warum verjpotten Sie mih? Das 
ist nicht hübſch.“ 

„ah ſpotte nicht,“ fagte fie, unſicher zu ihm auf- 
ſchauend. 

„Doch! Wie ſollte denn ich mich —“ Er ſchwieg 
einen Moment, bevor er langſamer fortfuhr. „Sie 
kennen mich nicht und das Gefühl der Hilfloſigkeit, das 
mich verfolgt, ſonſt würden Sie wiſſen, daß ich ohne 
Beihilfe von dem Glück, das mir vorſchwebt, aus- 
geſchloſſen bin.“ 

Er preßte die Lippen zufammen und ftarrte vor 
ih nieder. Es gab gewiſſe Dinge, die er mit feinen 
Gedanken nicht ftreifen durfte, Was wollte dagegen 
dieſe Werbung um ein ehrgeiziges Mädchen fagen, das 
ganz von felbit dem Silbermannihen Geſchäft ent- 
gegentam. Glüd! Er ſchwatzte darüber wie ein 
Prüfling im Eramen, der die Wefenheit einer Sache 
nicht abnt, aber übers leere Wort deito mehr Weisheit 
auskramt. 

„Ich könnte vielleicht,“ ſagte er, ſich von den Ge— 
danken losreißend, „dem Leben wieder mit beſſerem 
Mut und mehr Lebensluſt gegenüberſtehen, doch das 
liegt nicht in meiner Hand.“ 

Sie glaubte aus dieſen Worten herauszuhören, daß 


6 — Willft bu dein Herz mic ſchenken — n 


er eine unglüdlide Liebe im Herzen trage, und es 
Ihnitt ihr ein wehes Neidgefühl durch die Seele. Sie 
brach das Geſpräch ab. 

Allein fie konnte fich nicht von dem Gedanten los- 
ringen, am allerwenigjten in Brantowans Nähe. Es 
drängte fie, durch den Schleier der Verfchwiegenheit, 
den er darüber zu bereiten veritand, in feinem Herzen 
zu lefen. Und fo tam es, daß ihr die Stunden des Zu- 
fammenfeins mit ihm unentbehrlich wurden, daß fie 
in deren Erwartung mit der übrig bleibenden Seit 
nichts mehr anzufangen vermochte, 

Als am vierten Tage Fräulein Lilla ihr Äußeres noch 
zu fehr mitgenommen fand, um vor dem Mittageijen 
in Erfceheinung zu treten, gingen beide wieder allein 
auf feitgefrorenem Fußwege durch den vereilten Wald, 
von deſſen Wipfeln ein flimmernder Silberregen auf 
fie niederjchwebte. 

Schweigend fchritt Brankowan durch die lautlofe 
Stille, Waren es Nachwehen feines lebten Zufammen- 
bruchs, oder war es der Ekel über fein bisheriges Leben, 
er fehnte fich jedenfalls täglich mehr nad) Ruhe, nad) 
einer gleichmäßigen Sicherheit, ohne Gefährdung durch 
tödlihe Reizung. Sn diefer Ruhe alsdann Schluß mit 
allem Dergangenen. Reine nervöfe Haft mehr, fein 
Rüdblid, keine Überanipannung. Nur Gefundung, 
die ihm fo not tat, und forgenlofer Genuß, 

Er ſah auf die jebt voranichreitende jugendliche 
Geftalt, in deren dunklem Haar niedergezitterte GStern- 
chen fich reizvoll wiegten, und ein herrifches Verlangen 
itieg in ihm auf, fie gewaltfam an ſich zu reißen, all 
fein Sehnen in ihrem Befit zu ftillen. Er fühlte kein 
Mitleid mit ihrer Verblendung — er gab ihr ja als 
Erſatz, was fie wollte — feinen Namen. 

„Aber was ift denn das?“ rief er, raſch binzu- 
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ipringend, als eine aufftreihende Krähe eine kleine 
Schneelawine über Hardas Schultern niedergehen ließ. 

Sie [hüttelte lahend die Soft von fih ab. „Zn der 
Sat etwas reichlich!“ 

„Seftatten Sie einen Moment!“ Er zog fein Tajchen- 
tuch und ftäubte die Floden von ihrem Pelz herunter. 
„Edel fei der Menſch und hilfreich!“ Er ftand ihr fo 
nahe, daß fie feinen Atem auf ihrer Stirn fühlte, 

„Ich danke,“ fagte fie beängitigt von diefem warmen 
Hauch. „Dazu ift man ja hier. — Auf dem breiten Wege 
unten würde fich’s freilich beſſer gehen.“ 

„Beſſer vielleiht — ſchöner nicht.“ Als er fie er- 
töten fab, fuhr er gedämpft fort: „Schön Ut es nur in 
der Einſamkeit. Wozu unter Menſchen gehen, die über 
das Alltägliche nicht hHinaustönnen? Es gibt jo herrliche 
Stimmungen, die keine gleihgültigen Gefichter ver- 
tragen, Stimmungen, in deren Bann man fich jelbit 
noch zu viel ift und fich verlieren möchte, auflöfen in 
eine andere Seele.“ 

hr Eopfte das Herz ſchneller. „Verſuchen Sie 
doch, darüber hinwegzutommen,“ fagte fie verwirrt, 

„Worüber?“ fragte er lähelnd. „Über etwas, das 
ih nicht miffen kann? Vor allen Dingen nicht miffen 
will? — Und das raten Sie mir?“ fügte er mit einem 
Anflug von Snnigkeit hinzu, der ihren Körper durch- 
audte und ihre Hände zittern machte. „Hier? Zebt? 
Wo ih auf alles eher rechnete, alles eher hinnehmen 
tönnte als — diefen Rat!“ 

„Aber wenn Sie leiden —“ flüfterte Harda, ohne 
es vermeiden zu können, bab ihr der Muff aus den 
Händen glitt und unbeadhtet am Boden liegen blieb. 

„And das wundert Sie?“ fragte er, fih zu ihren 
Augen niederbeugend, als wollte er auf diefem Wege 
duch bie dunklen Sterne in ihr Zunerſtes bliden, 
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„Stwas mehr Sympathie könnten Sie mir wohl 
Ihenten — etwas mehr! Sch weiß nicht, ob Sie an 
BZufälle glauben, an Vorherbeſtimmung. Wenn Gie 
Daran glauben wie ich, dann kann es Sie nicht wundern, 
bab ich den Zufall, Sie hier getroffen zu haben, als 
eine Vorberbeitimmung betradhte —“ 

Sie konnte den Bli nicht mehr von ihm wenden. 
Zhr war, als verfänte allmählich, was ringsumber im 
Winterſonnenſchein erjtarrt glänzte, zu einer blendenden 
Obe, in der fie nichts mehr fab als ihn, fo wie auch 
ihre Gedanken erlofchen, daß fie nichts mehr hörte als 
feine Stimme, die immer näher und näher in ihr Ohr 
zu dringen fchien, bis alles in ihr, Seele und Sinne, 
davon erfüllt waren, 

„Us ein Glüd,“ fuhr er fort, „wenn anders mein 
Herz mich nicht irreführt.“ Cr nahm ihre Hand und 
umfaßte fie mit feſtem Oruck. „Warum noch ein Ge- 
beimnis daraus machen?“ flüfterte er, ihre Finger an 
feine Lippen ziehend. „Warum noch einer Ausſprache 
aus dem Wege geben? Wenn Sie in meiner Seele 
richtig gelejen haben, laſſen Sie mich hoffen und glauben, 
Daß ich aud in Shrem Herzen mich nit täufhe. — 
Harda, meine teure Harda, ganz kann id) mid) doch 
nicht geirrt haben?“ 

Es zudte ihr wie ein Bliß duch den ganzen Rör- 
per. Ihr Antlitz flammte davon auf. bre Lippen 
bebten. 

„Habe ich mich getäuſcht?“ fragte er nochmals, ihre 
beiden Hände mit den ſeinen verſchlingend und ihre 
Geſtalt ſo langſam und unwiderſtehlich an ſich ziehend. 

Aun rann es wie ein heißer Glücksſtrom beſeligend 
durch ihre Adern, als fiele alles Geweſene mit einem 
jähen Ruck von ihr ab und etwas ganz Neues, Herr- 
lihes träte an deſſen Stelle, als wachſe etwas in ihr 
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empor und höbe fie, trüge fie weitab von der Gegen- 
wart ins Land ihrer fühnften Wünſche. 

„Willſt du mein fein?“ flüfterte ee — und mochte 
feine Werbung noch jo ausſchließlich Selbitfucht fein, 
ihr Anblid inmitten des Zubels, der fie durchloderte, 
war hinreißend genug, eine flüchtige Glut aud in ihm 
zu entzünden. Er zog fie heftig in die Arme, „Liebjt 
du mic ein wenig, Harda? Das eine, nur dieſes eine 
laß mich wiljen!“ 

Sa, fie liebte ihn — fie'glaubte es in diefem Moment 
felfenfeit. Ihr Erjchauern, ihre Voreingenommenbeit, 
ihr Sntereffe, ihre Bewunderung floſſen rechenſchafts- 
los zufammen in dem Leidenjchaftsgefuhl, das ſeine 
Nähe ihr einflößte. 

„sh liebe dich —“ flüfterte fie, feinem fragenden 
Lächeln willenlos ergeben, während wieder und wieder 
fein Atem über ihr Antlitz glitt. 

Nur in dem Augenblid, da er ihre Lippen fküßte, 
fiel ein Erinnern an jenes wunderlihe Sraumbild 
beängjitigend in ihren Seligkeitsrauſch, ein ebenſo flüch- 
tiges, fpurlojes Erinnern wie der Gedankenſprung zu 
jener Stillen Stunde am Rlavier, 

An feinem Arm, Hand in Hand mit ihm, ging die 
zutünftige Gräfin Brantowan hocherhobenen Hauptes 
das Sal hinunter, zum Hotel zurüd, 

„Deine Mutter,“ ſagte er, ihr [herzend die Haare aus 
der Stirn ftreihend, „wird hoffentlich gegen diefen 
Schwiegerjohn nichts einzuwendenhaben. Ich werde mir 
möglichfte Mühe geben, ihr Wohlwollen zu gewinnen.“ 

Sie zudte lähelnd die Achfel. „Du und ih! Dar- 
über hinaus keine Sorge!“ 

„gebt gerade wäre es im Süden (bón,“ flüfterte 
er, ihre Hand drüdend. „Wenn id) dich führen dürfte, 
wohin id wollte,“ | 
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Sie fab ihn leuchtenden Blides an. „Wohin? 
Bitte, fage mir wohin?“ 

„Nah Agypten. Oder haft du Zucht, fo weit —“ 

„ge weiter, deſto beſſer!“ rief fie entzüdt, und eine 
Kette glüdliher Sorgen um ein würdiges Auftreten 
als Gräfin Brantowan fchillerte ihr vor den Augen. 

„Dann alſo —“ flüjterte er, ihre Lippen noch einmal 
hinter dem ſchützenden Muff küſſend, „bald, bald dort-. 
bin — bald, Harda?“ Flüfterte er, ihr brennend in die 
Augen fehend. 

Sie erglühte. „Wie du willft.“ 

Noch ein Händedrud — und fie fchieden. 

Allein mit fi in der Stille ihres Zimmers drüdte 
Harda, überwältigt von diefer Erfüllung ihrer kühnſten 
Münfche, beide Hände gegen die Augen. Ein Triumph- 
gefühl ohnegleihen hob ihre Bruft. Geliebt, begehrt, 
von einem Manne der höchſten Kreiſe! Geliebt, begehrt 
er felbft in diefen Rreifen! Wie unverzeihlih hatte 
fie dem Schidjal vorgreifen wollen mit jenem Erft- 
lingstoman des Herzens. Wie unbegreiflich, an ſich 
felbft fündigen wollen mit dem befcheidenen Los, das 
Hartleben ihr bot, 

Sie ließ die Hände finten und breitete tief atmend, 
wie erlöft, beide Arme weit auseinander. 

Damals — und jett! Alles verichleiert Damals in 
ihr ringend, jebt alles Har und entſchieden. Alles lau 
und wechſelnd einit, jebt ſtürmiſch bewegt und zündend. 
Staumgefühl einit — jett Raufch. 

Sie warf Hut und Pelz von ſich und trat in das 
Simmer der Tante, Dieſes erite Verkünden ihres 
Glücks verklärte ihr Antlitz fichtbar. 

„ante Silla,“ fagte fie, der Wiedergenefenen 
gegenübertretend, „erihrid niht! Soeben habe ich 
mid mit dem Grafen Brankowan verlobt,“ 
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Fräulein Lilla Rniebel wollte einen Schrei aus- 
jtoßen, aber die Überrafhung war zu mädtig. Ihre 
Lippen blieben geöffnet ftumm, 

„Es tam fo fchnell, fo ungeahnt,“ ſagte Harda, bas 
Haupt zurüdlehnend, „jo überwältigend ſchön! Ich 
weiß jelbit nicht, was ihm das Herz auf einmal öffnete. 
Der Augenblid war eben da — und ich fo wenig vor— 
bereitet darauf. Du glaubit es nicht, wie er zu mir 
jprach — von feiner großen, großen Liebe,“ 

Ihre Stimme war bis zum Flüjterlaut berab- 
gejunten, als Fräulein Rrniebel mit wiedergefundenem 
Atem aufiprang und fie an fich drüdte, „Daran, nein, 
daran Dachte meine Seele nicht, Goldkind! Romm, laß 
Dich taufendmal umarmen! Du — Gräfin Brantowan! 
Habe ich’s deiner Mutter nicht immer gejagt, daß du 
zu etwas anderem geboren und erzogen bilt als — na, 
du weißt ſchon! Nun haben wir Rniebels recht behalten, 
wie immer, Ach, wie mich das freut!“ Sie ſtrich lieb- 
tofend über Hardas Wangen. „Siehſt du, meine 
reizende kleine Gräfin, jebt bift du auf dem richtigen 
(ab, Und das — ja, lächle nur — verdantft du mir. : 
— Wo iſt denn aber dein Bräutigam?“ 

„Er wollte fogleich erſcheinen. Ich müßte wohl 
Ichnell ein paar Worte an Mama fchreiben? Und du 
an Onkel Sebaldus, an meinen Vormund.“ 

„Geſchieht — gejchieht alles!“ ſagte Fräulein Silla 
jo aufgeregt, daß fie fich ftatt des Kölniſchen Waſſers 
Brennfpiritus unfer die Nafe hielt, „Laß mich nur erft 
mit dem Grafen gefprochen haben. Pas ift doch eine 
Sache! Da Eopft er ſchon. Mach auf, Herzchen!“ 

Brankowan trat mit fiherfter Ruhe der erregten 
Dame gegenüber, Hardas Schulter und Hand um- 
Ihlungen haltend. Er war erleichtert, froh — nicht nur, 
daß bie Angelegenheit zuftande fam, jondern daß fie 
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jo fchnell und wie von ſelbſt fih gemadt hatte. Er 
verjpürte fogar ein Dantgefühl gegen Harda diefer- 
balb, und diejes Dantgefühl durchwärmte feine Stimme. 

„ah hoffe,“ fagte er, Fräulein Lillas wohlgepflegte 
Rechte an feine Lippen ziehend, „daß meine Braut 
[bon für mid) gejprochen hat.“ 

„Ich bin fo tief gerührt,“ flüfterte Fräulein Rniebel, 
ihre entzüdten Blide über das ſchöne, fchlantgewachfene 
Paar gleiten laffend, „jo — id kann fagen, verwandt- 
ſchaftlich erjchüttert, dag mir die Worte fehlen, Sie in 
unferer Zamilie willlommen zu beißen, Herr Graf.“ 

Er verneigte ſich reſpektvoll, während Harda biefe 
Samilienbetonung peinlih empfand. 

„Ich felbit,“ fuhr Fräulein Rniebel mit ftolzer Be- 
Icheidenheit fort, „bin meiner geliebten Nichte nur ftets 
eine Beraterin gewejen. Mein Bruder ift es nebit 
Hardas Mutter, bie das entjcheidende Wort zu [prechen 
haben, Mir felbft muß es genügen, meiner Freude 
den wärmijten Ausdrud zu geben, Herr Graf, daß Harda 
jo und nicht anders gewählt.“ 

Durch Heren Silbermann über die Epifode Hart- 
leben unterrichtet, verjpürte Brankowan eine ebenfp 
aufrichtige Freude über diefe Wahl als Fräulein 
Kniebel. „Das Dertrauen,“ fagte er, fih nochmals 
ritterlih über ihre Hand neigend, die ein fo fchwer- 
wiegendes Erbteil zu vergeben hatte, „weldes für 
mid aus diefen Worten fpricht, gibt mir die Zuverjicht, 
bab meine Werbung aud an maßgebender Stelle 
feinen Widerfpruh zu fürchten hat.“ 

„Reinen!“ fagte Fräulein Qilla, ſich ſchon ganz als 
ante eines gräflihen Paares fühlend, mit fchmeichel- 
hafter Beſtimmtheit. 

„Das iſt das Schönſte, was ich zu erwarten habe,“ 
jagte er, Harda an (id ziehend. — 
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Nah Tiſch ſchrieb Harda an ihre Mutter. 

„Liebe Mama, eine glüdlihe Braut fchreibt an Dich. 
Dor einigen Stunden habe id mich mit dem Grafen 
Pello Brankowan verlobt und hoffe, daß Du meine 
Mahl, die für mid unumſtößlich iſt, billigen wirft. 
Dir, Yello und ij, freuen uns, Dich übermorgen 
wiederzujehen. Einen Sag wollen wir noch hier in 
der Einſamkeit unfer junges Glüd genießen. Ontel 
Sebaldus wird ſoeben durch Tante Silla benachrichtigt. 
Ich füge noch raſch hinzu, daß wir unfere Hochzeit 
tunlichft befchleunigen wollen, um bei guter Seit eine 
längere Orientreife antreten zu können, Herzliche 
Grüße, aud von Vello und Tante Silla, fowie von 
Deiner glüdlihen Tochter Harda,“ 


Zwölftes Rapitel. 


Als die erjte Boft in Berlin W ausgetragen wurde, 
gab der Briefträger nicht nur diefen, fondern auch noch 
einen zweiten Brief für Frau Müllbrih ab. 

Die Rätin, allein in ihrem Bimmer, pflegte Liskas 
Blumen mit forgfältiger Liebe, während die Morgen- 
ſonne ebenſo hübjchen Glanz auf Tulpen und Tazetten 
warf als über ihr eigenes Antlit, das Leopold Müllbrich 
fo oft feine Winterrofe genannt, 

Das Mädchen legte die beiden Schreiben auf den 
Nähtiſch. | 

Die Rätin febte die Gießkanne aus der Hand. 
Hardas Schrift — und Warnulfs ftramme Schriftzüge. 

Sie ergriff troß der fliegenden Unruhe, die fie 
befiel angelichts der Erfüllung ihres Wunjches, zunächſt 
Warnulfs Brief und öffnete ihn mit klopfendem 
Herzen, 

„Hochverehrte gnädige Frau! Sch habe meinem 
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Diener die nötigen Daumenjchrauben angefe5t, um 
fein Gedächtnis aufzufrifhen. Er bleibt dabei, im 
Herausgehen aus dem immer gejehen zu haben, daß 
Müllbrich auf das Blatt, welches er aus der Brieftaiche 
geriffen, etwas niederjchrieb, nachdem er ihn gleich 
anfangs beim Umtleiden nad) einem Umjchlag gefragt. 
Außerdem behauptet er nunmehr, daß der Amtsgerichts- 
rat Schlecht gelaunt aus unferer Gefellihaft in fein 
Zimmer gekommen und fo zerſtreut geweſen ei, 
daß er nicht darauf gehört habe, was er, mein Diener, 
ihm erzählte von der damals ftattgefundenen Feſtnahme 
des Brandftifters und Wilddiebes Riedel. Sa, er ent- 
ſinnt ſich plößlih, bab Müllbrich, als er aus feiner 
Stube ging, um das Haus zu verlajjen, irgendwo ſich 
aufgehalten haben müfje, da feine Schritte im Gange 
für kurze Zeit unhörbar geworden feien und er, mein 
- Diener, das Klappen einer zweiten Tür vernommen 
habe. Er ſchätzt die Zeit, in welcher er Müllbrichs 
Schritte nicht hörte, auf eine bis zwei Minuten, während 
er unten die Haustür für ihn offen hielt, — Sch glaube, 
wir tun gut, die Sade troß des tatſächlich heraus- 
geriffenen Blattes nunmehr ruhen zu laſſen, da ſonſt 
eine Art Legendentranz zu befürchten ift, wie er in 
‘den Erinnerungen meines Berichterjtatters jet ſchon 
zu feimen beginnt.“ 

Die Rätin lieg den Brief finten. Ja, ja, der Rat 
war gut, Was half es, mit Fragen über Fragen herum- 
zuleuhten? Was half es ihrem Schmerz, und wie 
heilte es ihren Verluft, zu wiffen, was Müllbrich kurz 
zuvor getan oder nicht getan, bevor er durch einen 
unglüdliden Zufall aus dem Leben ging? Wenn fie 
früher Renntnis von dem herausgeriffenen Blatt und 
dem geforderten Briefumichlag gehabt hätte, würde 
vielleicht eine öffentlihe Anfrage in der Preſſe Erfolg 
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gehabt haben. Die Rätin erfchrat bei diefer Vor— 
itellung, ihren und ihres Gatten Namen derart in die 
Öffentlichkeit zu bringen, fo ſchamvoll, daß fie War- 
nulfs Schreiben haftig in dasſelbe Schubfach legte, 
wo Müllbrichs Brieftafhe und die ihr fonft teuren 
Andenken an ihn vor allen Bliden verborgen lagen. 

Nun zu Hardas Brief! 

Sie betrachtete die charakteriftiich ſchräg liegenden 
Buchſtaben gedantenvoll, bevor fie ihn öffnete. 

Bei den eriten Worten ſchon preßte ſich ihr die 
Bruſt angjtvoll zufammen, Sie hatte ja doch richtig 
im Herzen ihrer Tochter gelejen, was jich dort für Hart- 
leben zu regen begann, gelefen, was das feine ganz und 
gar für diefe Tochter erfüllte. Wie tam denn nun —? 

Sm nächſten Moment ließ fie das Blatt fallen, als 
verbrenne es ihr die Hand. Die Perfönlichkeit des 
Strafen ftand vor ihren Geiftesaugen und daneben bas 
Bild Hartlebens. Sie fab beide und Harda dazwilchen. 

Es war ja nicht möglih! Sp ſchnell konnte der eine 
nicht vergefjen fein aus verletter Eitelkeit und ſich felbit 
überjhäßendem Trotz, und der andere erwählt aus. 
Stolz und ehrgeizige Streben. 

Erſchüttert bis zu Tränen las die Rätin die wenigen 
Beilen zu Ende, Kein Wort des Vertrauens zur 
Mutter, kein Derlangen nad ihrer Billigung, nach ihrem 
Segen. Und, was fie tief fchmerzte, kein Wort für 
Liska, fein Gruß. Nur das Rniebelihe Ich und weiter 
nichts. 

Ein allerjchmerzlichites Bewußtjein ihrer Ohnmacht 
Diejer Wahl gegenüber löfte zum eriten Male in ihr 
lohenden Groll aus gegen die, welche ihr eigenjtes 
Recht an ſich riffen und die natürlihe Gewalt der 
Mutter in ein macht- und wertlofes Zuftimmen ver- 
wandelten, 
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Sie [ab in das Rommende, und dieſes Rommende 
wollte ihr das Herz abprefjen. Wenn die Brautfchleppe 
der Gräfin Brantowan über bie Treppenftufen Diefes 
Haufes hinabgerauſcht war, dann — 

Sie tonnte es nicht ausdenten. Wie immer in 
ihrer Not flüchtete fie zu Müllbrihs Bild. 

Lista tam fingend ins Zimmer gejprungen, bie 
Bücher unter dem Arm. „Nun ade — ade — ade! 
Gib mir doch einen Katzenkopf, Mutterchen, zum Ab- 
Ihied mit auf den Weg! — Nanu?“ fragte fie, be- 
troffen ſtehen bleibend. 

„Lies!“ fagte die Rätin und wies auf Hardas 
Schreiben. „Beine Schweiter hat ſich verlobt,“ 

„Schon wieder?“ rief Lista erjtaunt. „Mit mem 
denn je5t?“ 

„Mit dem Grafen Brantowan.“ 

„Donnerhen noch mal! Darüber weinjt du doc 
nicht etwa, Mutterchen? ente mal bloß an — Gräfin!“ 
Sie warf die Bücher auf den Tifh und umſchlang den 
Hals der Rätin. „Haft du mir nicht gejagt, Harda 
könnte jeden Tag ſich verloben und heiraten? Na, 
fiehft du wohl! Nun tut fies eben. Ich bleibe ja bei 
Dir, Mutterhen, mid) wirft du nicht los. Und wenn 
wir allein find — immer luftig! Du fagteft, wir zögen 
dann in eine kleinere Wohnung. Wohin willit du denn 
ziehen? Daß du ja beizeiten kündigft, Mutterchen, 
ſonſt fojtet es viel Geld. — Was wirft du denn Imexgen 
zum Abendeſſen geben?“ 

Die Gedanken der Rätin kamen zur harten Wirt- 
lihkeit und Notwendigkeit zurüd. „Wir beforgen das 
jpäter zufammen. Derjäume dich jeßt nicht länger, 
Rind.“ — 

Am nächſten Morgen fuhr fie zu Heren GSebaldus, 
Er empfing fie in feinem Arbeitszimmer, tadellos wie 
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immer zum Ausgehen angelleidet, im Überrod und 
heller Rrawatte. 

„Ich war eben auf dem Wege zu dir, liebe Schwä- 
gerin.“ u 

„Was fagit du nur?“ rief fie, ihm entgegeneilend. 
„Ein Mann, der uns volltommen fremd ift! Sch be- 
greife Lilla nicht, wie fie dazu ihre Hand hat bieten 
können.“ | 

Da die Geſchwiſter Rniebel alles eher vertrugen als 
mißbilligende Rrititen über fih und ihre Handlungen, 
fühlte fih Heren Rniebels leutfelige Miene bedenklich 
ab. „Du irrſt bib wohl in Lillas Arteilsfähigteit, 
wie bu dih in Hardas AUrteilspermögen leider immer 
täuſchteſt.“ 

„Ich ſetze alles beiſeite,“ fiel die Rätin haſtig ein, 
„womit ihr meine Autorität als Mutter gekränkt und 
vermindert habt, und frage dich nur: Wer iſt dieſer 
Mann, der ſich meiner Tochter mit ſolchen Abſichten 
nahen durfte? Ihr habt ſie von mir genommen gegen 
meinen Willen, wie ihr dazwiſchen getreten ſeid, als 
fie ihr Herz zu entdecken im Begriff ſtand. ZJetzt frage 
ich dich, ob du dieſe Verlobung ohne weiteres und 
gegen mein innerſtes Gefühl billigen und anerkennen 
wirſt.“ 

„Mein liebe Schwägerin,“ ſagte Herr Sebaldus, 
mit der ihn auszeichnenden Überlegenheit ſeine Hand 
gegen die Rätin ausſtreckend, „ih habe noch keinen 
Richterftupl kennen gelernt, der innerite Gefühle für 
beweisträftig hält, aber ich will alles deiner Erregung 
zugute halten. Es kann niemals die Rede davon fein, 
Harda, unjeres Bruders Rind, in ihrer Wahl zu beein- 
fluffen.“ 

„Richt?“ rief bie Rätin mit ungewohnter Energie, 
ba es galt, für ihr Rind zu kämpfen. „Wer denn anders 
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als ihr ift zwifchen fie und Hartleben getreten? Habt 
fie überredet —“ 

„Überzeugt — willft du fagen,“ warf Herr Rniebel 
mißfällig ein. 

„ahren Trotz, ihre Selbjtüberhebung habt ihr ge- 
ſtärkt —“ 

„Ihr Recht der Selbſtbeſtimmung — willſt du ſagen, 
liebe Schwägerin.“ 

„Sebaldus,“ ſagte die Rätin, ihre Hände auf Herrn 
Kniebels ausgeſtreckten Arm drückend, „willſt du, wollt 
ihr die Verantwortung übernehmen für dieſe übereilte 
Wahl? Zch weiß es, meine Mahnung wird Hardas 
Sinn nicht ändern, und Leopold ift nicht mehr da. Du 
bift es, dem ſie fich vielleicht noch fügen wird, du bift 
ein Rniebel und Arturs Bruder —“ 

„ah werde mit dem Grafen zweifellos alles 
Nötige erörtern,“ fiel Here Sebaldus mit Entjchieden- 
heit ein. „Wir wollen jett keinen Unſinn fprechen 
vor allen Dingen. Und Unſinn ift es, ſich über einen 
Mann zu erhigen, der die Nafjenjpite noch nicht in unfer 
Haus geitedt hat.“ 

Diefe außergewöhnlihe Abfuhr, im Kniebelſchen 
Fon gejagt, lähmte Mut und Zunge der Rätin. Gie 
ließ die Hände finten, griff nad dem Taſchentuch und 
ſtrich ſich haſtig über Stirn und Augen. 

(Fortfegung folgt.) 
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Der Pfarrer von Loſone. 


Erzählung von W. Rellner. 
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iuſeppe Ferrante, Pfarrer von Loſone, einem 

kleinen Dorfe im ſchweizeriſchen Kanton 
Teſſin, ſaß an ſeinem Schreibtiſch, rechnete 
E eifrig, und dann zählte er Geld, 

Es war noch früh am Tage. Die eben aufgegangene 
Sonne ließ ihre Strahlen durch den ärmlihen Raum 
ihießen, den er feine Studierjtube nannte, und der 
nichts weiter enthielt als den alten großen Schreibtijch 
und an der anderen Wand, dem Schreibtiiche gegen- 
über, ein Betpult mit einem darüberhängenden großen 
verfilberten Rruzifir. Die kahlen Wände, die einfachen 
Rattunvorhänge vor den Fenjtern befundeten, daß 
die Legende von den fetten Pfründen der Geijtlichen 
auf den Snhaber der Pfarrei von Lojone Sicherlich 
nicht paßte. 

Der noch jugendlihe Pfarrer betrachtete die ftatt- 
liche Reihe von Swanzigfrantenftüden vor ihm, Dann 
tief er: „PBerpetua! Romm doch einmal her!“ 

„Was gibt’s denn, lieber Bruder?“ antwortete von 
Draußen eine Stimme, und gleich darauf betrat ein 
hochgewachſenes, (don ältlich ausiehendes Mädchen 
das Zimmer, 

„Hier, zahl einmal!“ fagte der Pfarrer und wies 
auf die in der Sonne gliernden Goldftüde, 
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Perpetua ſtieß einen Ruf des Entzückens aus. 

„Sp viel iſt's ſchon? Das find ja — warte, bas 
find — o, das find ja über neunhundert Franten!“ 





„aa, neunbun- 
dertvierzig Fran- 
fen, Und beute iſt 
der erite Oktober, 
da befommeich den 
Gebalt, dasfindnoch 
hundert Franfen. We — 
Mertit du was?“ > — 

„Ich merke, daß das zuſammen über tauſend 
Franken find, O, das iſt herrlich! Endlich find wir 
jo weit gefommen!“ 

„Mit Gottes Hilfe, Perpetua! Als wir vor fünf 
Zahren hier einzogen, bejchlofjen wir, uns zu bebelfen, 
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jo gut es ginge, bis wir taufend Franken gefpart hätten, 
Die beiden erften Jahre mußte ich noch die Verpflich- 
tungen von der Univerfität her tilgen, dann aber haben 
wir fleißig zurüdgelegt. Nun bat alle Not ein Ende. 
Du wirſt ein ordentliches Bett erhalten; für mich 
faufe ich einige Bücher und ein Harmonium, Und 
der Mutter drüben in Catenazzo bringen wir hundert 
Franken, daß fie fih ein paar Ziegen halten kann.“ 

Don dem kleinen grauen Rirchlein auf dem Hügel, 
an deſſen Fuße das Pfarrhaus lag, begann die Glode 
aur Frühmeſſe zu läuten. Der “Priefter ftric mit 
einer haftigen Bewegung die Goldjtüde zufammen, 
tat fie in einen ledernen Beutel und verſchloß fie in 
feinem Schreibtifche. 

Er fniete vor dem Betpulte nieder, um feinen Geift 
für bie heilige Handlung, die ihm bevorjtand, zu 
fammeln, während feine Schweiter aus dem Schrante 
vor der Für den mit dünnen Goldfäden durchwirkten 
Ornat bervorholte und bürftete. 

Als der Pfarrer eine Stunde ſpäter von der Rirche 
zurüdtehrte, hatte feine Fröhlichkeit einer tiefen. 
Schwermut Bla gemadt. Er fab ganz verjtört aus. 

Perpetua hörte ihn fcehwer feufzen., „Aber, was 
halt du denn nur?“ fragte fie erjtaunt. 

„Wir können nicht Gott dienen und dem Mammon, 
liebe Perpetua. Ich habe während der ganzen Meffe 
faft nur an unjere taufend Franken gedacht. O Ber- 
petua, dies Geld wird uns fein Glüdf bringen! Diel- 
leiht wäre es am beiten, wir blieben fo arm, wie wir 
waren. Wer Geld im Haufe hat, hat die Sorge im 
Haufe.“ | 

„Wie follte denn ein fo fauer verdientes Geld Unglüd 
bringen? Sieh doch andere Leute an, die weit mehr 
Geld haben und doch beim Himmel in Gnade ftehen!“ 
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„Sleichviel,“ entgegnete ber Pfarrer, „ih babe 
eine fhwere Sünde auf mich geladen, Ich werde 
heute abend vor den Füßen der Madonna knieen und 
nicht eher aufitehen, bis ich fühle, daß fie mir ver- 
sieben hat, Und vorber werde ich nichts eſſen.“ 

„Und der ſchöne Braten, den ich auf heute mittag 
hergerichtet habe?“ rief Berpetua empört, „Ich foll 
ihn wohl allein effen? Nein, Giufeppe, wenn du 
faſten willſt, fo folltejt du wenigjtens fo rüdjichtspoll 
fein, es mir einen Tag vorher zu jagen.“ | 

Ferrante ſchwieg, aber an den Falten auf feiner 
Stirn, an den fejtgefchloffenen Lippen ertannte Ber- 
petua, bab das Schidjal ihres Bratens bejiegelt war. 


* * 
* 


Die Kirche, der der junge Pfarrer, als es zu bám- 
mern begann, feine Schritte zulentte, war nur fehr 
Hein. Acht fteinerne Stufen führten zu ber rund- 
lihen Hauptpforte, und das Innere war mit wenigen 
Schritten durchmeſſen. Pie kleine vieredige Ranzel, 
der alte Beidhtituhl, die an den Wänden angebrachten 
vierzehn Stationen bes Leidensweges Chrifti — alles 
dies zeugte davon, bab der Wille, Gott zu dienen, 
größer war als das Vermögen. Das einzige Wert- 
volle in diefem Heiligtum war eine Statue der Jung- 
frau Maria, die in einer Niiche hinter dem Altar auf- 
geftellt war. Diefe Statue war aus vergoldetem 
Alabafter, und ein kleines echt goldenes Rrönlein 
Ihmüdte das Haupt der Gottesmutter. Gie hielt auf 
ihrem linken Arme das Zefustindlein, das felig lächelnd 
mit den zarten Händen eine Weltktugel umfaßte. Diefe 
Marienftatue war in der ganzen Gegend betannt. 

Der Pfarrer warf ſich vor der Madonna nieder. 

Als er eine halbe Stunde lang gekniet hatte, fagte 
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ihm die innere Stimme, durch die Gott zu den Gläu- 
bigen jpricht, daß feine Sünde vergeben fel, Er ftand 
auf und ging in den Beichtſtuhl. Da er fürdhtete, dag 
das Irdiſche zu fchnell wieder Beſitz von ihm ergreifen 
möchte, wenn er nad Haufe zurüdtehre, jo beichloß 
er, noch ein Stündchen in feinem Brevier zu lefen. 

Es war bereits finjter geworden; er zündete eine 
zu Drei Dierteln niedergebrannte Wachsterze an, 
jeßte fih in den Seſſel und begann Sich in die Lektüre 
des frommen Buches zu vertiefen. Uber ob es nun 
der verderbliche Einfluß des Mammons war, der ibn 
bis in die Räume des Gotteshaufes verfolgte, oder 
was font die Urfache fein mochte, er bemerfte bald, 
daß feine Gedanken weiter und weiter von den Be— 
trabhtungen des Breviers abjchweiften. Unwillig 
ſchloß er das Bud, das heute nicht zu ihm fprach, und 
überließ fich feinen Sräumereien. 

Wie eine Reihe von Gtereoftopbildern zog fein 
bisheriges Leben an ihm vorüber. Er fab fih als 
Rnaben mit feiner Schweiter in der elenden Hütte in 
Catena330, die mehr einem zufammengelefenen Haufen ` 
von Gteingeröll als einer menſchlichen Wohnung 
glich. Er erinnerte ſich an die häßlichen Auftritte, 
die fait jeden Abend in der Hütte ftattfanden; an einen 
zerlumpten, wüft dreinfchauenden Mann, den er 
Dater nennen mußte, und der feine Mutter mißhandelte 
und mit Füßen trat; an die Bolizei, die plößlich tam, 
dem Manne Handichellen anlegte und ihn mitnahm; 
an die harten Bettelgänge, die er mit der Schweiter 
unternahm, um nur ein wenig Brot und %olenta 
taufen zu können. Und dann ftieg bie ehrwürdige Ge- 
ftalt des Bruders Klemens vor feinen Augen auf, eines 
Mönches vom Sifterzienferklofter in Askona. Zetzt 
hatte Gott ihn längjt zur ewigen Ruhe eingehen laffen. 
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Bruder Rlemens batte fih mit ihm häufig unterhalten 
und eines Tages feiner Mutter gejagt, aus Giufeppe 
wolle Gott ein brauchbares Werkzeug feiner Rirche 
macden. Und dann kamen die harten Lernjahre im 
PBrieiterfeminar. | 

Giufeppe Ferrante ſchlief über feinem Sinnen ein, 
Die Rerze war längjt erlofchen. 

Plöklih wedte ihn ein Kreiſchen der Rirchenpforte 
in ihren roftigen Angeln, Er fchrieb die Urſache einem 
heftigen Windftoge zu. Eben wollte er den Beidht- 
ſtuhl verlaffen, um nad Haufe zu geben, ba tam es 
ihm vor, als vernähme er leife Schritte auf den ftei- 
nernen liefen, und gleich darauf fab er am Feniter 
bes Beichtituhls einen Schatten vorübergehen. 

Unſchlüſſig blieb er ſtehen. Das war ein Menſch, 
daran war kein Zweifel. Aber was wollte diefer Menſch 
um diefe Stunde im Gotteshaufe? 

Giufeppe Ferrante ftedte den Ropf durch das 
Seniter, wie er es zu tun pflegte, wenn feine Beicht- 
finder etwas auf dem Herzen batten, was fie zu be- 
fennen zauderten, Der Schatten machte vor dem 
Altar halt. Gleich darauf fab man ein Streichholz 
jih entflammen und eine raube Fauft damit eine der 
beiden großen Wachelerzen entzünden, die auf dem 
Altar ftanden, | 

Der Schein der Kerze beleuchtete ein bärtiges 
Banditengeficht, das in den darauf fallenden Strahlen 
wie Mefling glänzte. Es war ein ſchon bejahrter Mann 
pon kurzer, kräftiger Geitalt in einer blauen Arbeiter- 
blufe. 

Beim Anblide diefer furchtbaren Geſtalt begann der 
erihrodene Pfarrer fo heftig zu zittern, daß feine 
Zähne wie in Fieberjchauern aufeinanderfchlugen. 
Bleib und atemlos ftand er unbeweglih und be- 
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obachtete den nächtlichen Eindringling, über beffen Ab- 
fihten er noch nicht im flaren war. | 

Da fab er mit Entjeßen, wie der Bandit ohne weitere 
Umftände fich auf den Altar fhwang und die Rechte 
ausftredte, um der Muttergottes die Krone vom 
Haupte zu reißen. Die Augen der Himmelstönigin 
Ichienen fich zu beleben und dem Geiftlichen zu winten, 
zu ihrer Hilfe herbeizueilen, Kalter Schweiß trat auf 
feine Stirn. Sollte er als ftummer Zeuge fo ba- 
jteben und Dies fchändlide DVerbrechen ungeftört 
vollenden laffen? Aber fein Pazwilchentreten wor 
der fihere Eod. Der Bandit würde ihm ohne Zweifel 
eine Rugel duch den Ropf jagen. 

Giufeppe Ferrante rief im Geifte den Himmel an, 
ihm zu raten, was zu tun Sei; und wie als Antwort 
auf fein ftilles Gebet tam ihm plößlih der Spruch in 
den Sinn, der unten am Fuße des Rruzifires, das in 
feiner Studieritube hing, eingegraben war, Der 
Spruch bieß: „Dies tat ich für dich, was tuſt du für 
mih?“ Wie oft hatte er diefe Worte gelefen und Gott 
gebeten, ihm Gelegenheit zu geben, fid für den Hei- 
land zu opfern! Zebt war fie ja da, die langerjehnte 
Gelegenheit! Per Gedanke zudte ihm mit Blißes- 
Ichnelle durch den Ropf. 

Zeiten Schrittes trat er aus dem Beichtſtuhle her- 
vor und ging auf den Einbrecher zu*). 

Das Geräufch ließ den Banditen herumfahren. Er 
Iprang herab vom AUltar, jtieß einen wilden Fluch aus, 
als er die Geſtalt in dem vom Schimmer der Rerze 
erhellten Raume auftauchen fab, riß einen Revolver 
aus der Taſche und legte auf den Prieiter an. 

Giufeppe Ferrante fprah fein Wort, Mit der 


*) Siehe das Titelbild. 
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linten Hand das Meine Rruzifir umfafjend, das er auf 
der Brujt trug, den rechten Arm feierlich drohend 
gegen den Eindringling ausjtredend, ftanb er regungs- 
los da, feinen Tod erwartend. 

„Sprich dein [ebtes Gebet,“ fagte der Bandit nach 
einer Pauſe und fentte den Revolver, „denn du mußt 
ſterben!“ 

„Und ich, der Pfarrer von Loſone, ſage dir, daß 
du mich nicht töten wirſt,“ verſetzte der Prieſter, dem 
das Bewußtſein, für eine heilige Sache zu kämpfen, 
eine erhabene Ruhe verlieh. 

„Ah, du denkſt wohl, dieſer Revolver hier ſei nicht 
geladen? Oder hoffit du, bab deine Madonna, wenn 
ih abdrüde, bewirken wird, daß der Mechanismus ver- 
fagt? Laß dir jagen, daß man, wenn man eine Arbeit 
wie diefe vorhat, feine Waffen vorher unterfucht.“ 

„Ich habe gejagt, daß du mich nicht töten wirft, 
aber ich habe nicht gejagt, bab du meinen Leib nicht 
töten wirft, Mein Leib ftirbt, wenn es Gott gefällt 
— meine Seele aber ift unfterblich.“ 

„Sut, wir wollen die Brobe machen, ob du unfterb- 
lich biſt,“ fagte der Bandit höhnifch, zielte einen Augen- 
blid und drüdte ab. 

Man hörte den Hahn fnaden, aber fein fcharfer 
Knall zerriß die Luft, keine verderblide Rugel tam 
aus der Mündung hervor. 

Der Räuber ftand wie verfteinert; dann warf er 
die Waffe wütend nah dem Priefter, fo daß fie Dicht 
an feinem Ropfe vorbeiflog, rig einen Dolch hervor 
und ging auf den Prieiter zu. 

Ferrante erwartete feinen Henker mit der Ruhe 
eines Märtyrers. „Leben wir, jo leben wir dem 
Herrn, fterben wir, fo fterben wir dem Herrn,“ mur- 
melte er, als jener zum Stoße ausholte, 


n Erzählung von W. Rellner. 89 





Der Bandit, über fo viel Standhaftigkeit erjtaunt, 
hielt inne und betrachtete ihn eine Minute lang. „Du 
fürchteſt dich nicht?“ 

„rein.“ | 

„Du glaubjt, ich werde dich nicht töten?“ 

„3a, das glaube ich.“ 

„And weshalb glaubft bu das?“ 

„Weil Gott fveben ein Wunder getan hat, und weil 
ih aus dem Wunder fehe, daß Gott nicht will, daß ich 
duch deine Hand fterbe.“ 

Der Bandit runzelte die Stirn, „Ah, du meint, 
es [ei ein Wunder gewejen?“ jagte er. 

„Unzweifelhaft. Gott findet immer Mittel und 
Wege, die Pläne der Böſen zu durchkreuzen. Er 
wollte vielleicht deine Seele retten, die auf ewig ver- 
[oren gewejen wäre, wenn du mich getötet hätteft. 
Su Buße! Noch ift es nicht zu fpät! Dies Wunder 
lehrt dich, daß auch bit noch die ewige Gnade lächelt, 
wenn du bereuft.“ 

Der Räuber fab eine Weile vor fich hin; dann brach 
er in ein etwas gezwungen klingendes Gelächter aus. 
„Höre,“ fagte ez, „ih will deinen Herrgott auf bie 
Brobe ftellen. Wenn er die Probe beiteht, fo will 
ih an alle deine Märchen glauben.“ 

„Das willit du tun?“ 

„Sagteit du nicht vorhin, daß Gott nicht wolle, 
bab bu durch meine Hand ftürbeft, und daß er eben 
deswegen ein Wunder getan habe? Nun, ich werde 
ſehen, ob jeßt aud mein Meſſer verjagt.“ 

Giufeppe Ferrante erblaßte, „Es ſteht gefchrieben: 
Du ſollſt Gott deinen Herrn nicht verfuchen!“ fagte er 
feierlich, 

Der Bandit hatte mit einer rajchen Bewegung den 
Pfarrer gefaßt, rig ibn näher an ſich heran, holte mit 
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der Rechten zum Stoße aus, fuhr aber plößlich, wie 
von einem elektriichen Schlage getroffen, zuſammen. 
Einen Augenblid ſtarrte er in das Geſicht des Priejters, 
dann ließ er den Dolch fallen, 


— m 
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„Wahrhaftig,“ murmelte er und wiſchte ſich bie 
Schmweißtropfen von der Stirn, „dies iſt, um aber- 
gläubikch zu werden.“ 

„Hat Gott deine Hand gelähmt?“ 

„ah weiß nicht, was es mit deinem Gott auf fich 
bat, ich weiß nur, daß ich Dich unfehlbar getötet hätte, 
wenn ic) dein Geficht nicht gejehen hätte, dein Geficht, 
das mich an etwas erinnert, an das ich nicht denken 
kann, ohne in Derzweiflung zu geraten. DWie alt 
bit bu?“ 

„Ahtundzwanzig Zahre. Wozu willft du bas 
willen?“ 

„Und dein Name?“ 

„ah heiße Giufeppe Ferrante,“ 

Da warf fih der Einbrecher auf die Stufen des 
Altars und ftüßte den Ropf in die Hände. Zwiſchen 
diefen rauhen, mordbefledten Händen jab ber er- 
itaunte Briefter Tränen bervorquellen und ben Tep- 
pid des Altars benegen. 

Diele Rührung dauerte indeijen nur einen Augen- 
blid. Der Mann erhob fih, wilchte ſich mit dem 
Ärmel über das Geſicht, ftedte feinen Dolch und den 
goldenen Schmud der Gottesmutter, den er auf dem 
Altar hatte liegen laffen, in die Taſche und wollte geben. 

Der Briefter vertrat ihm den Weg. „Nein,“ fagte 
er, „du wirft dies Verbrechen nicht begehen. Sweimal 
bat Gott ein Wunder getan, um deine Seele zu retten. 
Du wirft Unferer Lieben Frau die Rrone wieder aufs 
Haupt lesen; und dann wollen wir beide vor ihr nieder- 
fnieen und ihr danken.“ 

„Nein, Ferrante,“ verjeßte der Bandit, „nicht Gott, 
fondern ich habe dir das Leben gejchentt. Geb Deines 
Weges und reize mid) nicht weiter, Ich könnte mid) 
ſonſt anders befinnen, und das würde mich nachher 
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treuen, Ich möchte gerade dein Blut nicht gern an 
meinem ODolche ſehen.“ 

„Und ich werde es nicht zulaſſen, daß der heiligen 
Zungfrau, der ich diene, durch dich ſolche Schmach 
widerfährt. Steh ab von deinem ſündigen Vorſatze 
und bereue! Noch iſt es nicht zu ſpät. Noch in der 
elften Stunde nimmt Gott den Sünder an.“ 

„Dir ſcheint ja ungeheuer viel an der Maria da 
zu liegen.“ 

„Mir liegt am Heil deiner Seele.“ 

„Am Heil meiner Seele?“ rief der Bandit, in ein 
wildes Gelächter ausbrechend. „Ferrante, du biſt ein 
Heuchler. Was geht dich das Seelenheil eines Menſchen 
an, den du noch nie geſehen haſt?“ 

„Soll id dir beweiſen, daß mir an deinem Geelen- 
beil gelegen ijt?“ 

„Sut, beweife mir das, und ich werde dies Gold 
wieder dahin bringen, wo ih es hergenommen habe.“ 

„Wie hoch veranfchlagit bu wohl die Rrone, um 
derentwillen du das Verbrechen der Rirhenfhändung 
auf dich laden willft?“ 

„Laß feben,“ fagte der Bandit, zog das Schmud- 
ftüd hervor und betrachtete es von allen Seiten. 
„Dies ift gediegenes Gold. Man wird es einjchmelzen 
und gewiß gegen taufend Franken daraus löfen.“ 

„Slaubit du, daß ein Menſch, der taufend Franken 
und nicht mehr befißt, dieſe taufend Franken für eine 
Sache ausgeben wird, an der ihm nichts gelegen ift?“ 

„Nein.“ 

„Du wirſt alſo einſehen, daß mir am Heile deiner 
Seele gelegen iſt, wenn ich dir ſage, daß ich, Giuſeppe 
Ferrante, durch hartes Sparen von meinem färg- 
lihen Gehalte taufend Franken erübrigt habe, daß ich 
“on dem Gelde meine arme Mutter unterftüßen und 
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meiner Schweiter ein Bett kaufen wollte, und daß ich 
bereit bin, dir die ganze Summe zu geben, damit bu 
dieſe Sünde nicht begehft!“ 

Der Bandit rib die Augen auf. „Du willft‘ mir 
die taufend Franken geben?“ 

„ga. Romm mit mir in meine Wohnung, und bu 
wirst fie erhalten.“ 

„And deine Mutter?“ 

„Sott wird ihr helfen, das Zoch der Armut weiter 

zu tragen.“ 
| „Und deine Schweiter? Sie hat aljo nicht einmal 
ein Bett?“ 

„Bas geht dich meine Schwefter an? Auch Chriſtus 
hatte nicht, wo er fein Haupt hinlegen konnte,“ 

„Aber fie werden dir fluhhen, wenn fie erfahren, 
daß du mir das Geld gegeben haft?“ 

„Sie werden mich fegnen, wenn mit dem Gelde 
eine unjterbliche Seele gerettet worden ift.“ 

„Du bift ein Narr!“ fagte der Bandit. „Gib mir aljo 
deine taufend Franken, und ich gebe bit bie Rrone zurüd,“ 

„So tomm! Doch halt, befeitige erft bie Krone 
wieder auf dem Haupte der Madonna, Das wird Dir 
Glück bringen.“ 

Der Räuber ftieg auf den Altar. Aus den fcheuen, 
ebrfurchtspollen Bewegungen, mit denen er an ber 
Statue herumbantierte, fonnte man feben, daß Die 
Ereigniſſe mädtig auf ihn gewirkt hatten. 

Dann verließen fie die Rirhe; der Pfarrer ſchloß 
die Pforte forgfältig zu. Die Uhr von dem Heinen, 
verwitterten Turme fchlug die erite Stunde, 

Als fie fi dem Pfarrhaufe näherten, wurde der 
Bandit unruhig und fab fió nad allen Geiten um, 
„DO,“ murmelte er, „ih hielt ihn für einen Narren. 
3b glaube, ih war mehr Narr als er.“ 
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„Das fagit bu?“ fragte der Pfarrer. 

„Ich jage, daß ich ein Ejel gewefen bin. Du wirft 
mid in einen Hinterhalt loden. Aber fieh dich vor! 
Bei dem erjten verdäcdhtigen Zeichen haft du mein 
Meſſer zwiihen den Rippen.“ 

„Du glaubſt felbjt nicht an das, was du ſagſt.“ 

„ein, es ift wahr, ich glaube nicht daran. Du 
bift zu abergläubifch, um jchlecht fein zu können. Aber 
immerhin, erinnere dich daran, daß ich auf meiner 
Hut bin.“ 

Dor der Tür des Pfarrhaufes machte Ferrante 
halt und fagte: „Bleib hier ftehben. Sch werde das 
Geld holen.“ 

„Nein, ih werde mit binaufgehben. Man fennt 
das. Du würdeft die Tür hinter dir verrammeln und 
um Hilfe rufen.“ 

„Du irrſt,“ verfeßte der Prieſter ruhig. „Es Wt 
nur meiner Schweiter wegen, die wahrſcheinlich er- 
wachen und fehr erjchreden würde, Willft bu aber 
durchaus mit binauftommen, fo geb vorlihtig und 
ſprich leife,“ Ä 

Der Bandit gebordbte, und fchweigend ftiegen fie 
bie fchmalen hölzernen Stufen zur Studierftube des 
Pfarrers hinauf. Ferrante zündete die Heine Petro— 
leumlampe an und madte ſich an feinem Schreib- 
tiſche zu Schaffen. 

„Es iſt wahr — er ift ſehr arm,“ fagte der Bandit 
zu Sich felbft, während er ſich umſchaute. 

„Hier ift das Geld!“ fagte der Pfarrer und bielt 
ihm den ledernen Beutel entgegen. „Nimm und 
zähle nach!“ 

„And du gibſt es mir fo ruhig, obgleih es dein 
Letztes iſt?“ 

„Gott wird mich nicht verlaſſen. Und auch dich 
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wird er nicht verlaffen, wenn du an ihn glaubt. Doc, 
halt — eine Bedingung fnüpfe ih an die Übergabe 
diefes Geldes.“ 

„Welche?“ 

„Rnie bier an diefem Betpulte nieder, lege deine 
Hand auf das Kruzifir und ſchwöre mir, daß bu nie- 
mals wieder in eine Rirhe einbrechen willſt.“ 

„And was beftimmt dich, mir Glauben zu fchenten, 
mir, dem Räuber, dem Zuchthäusler, dem Manne, 
der feine Ehre mehr bat?“ 

„Nah dem, was Gott heute an Dir getan bat, 
Icheint es mir unmöglich), bab du noch einen Meineid 
leiiten könnteſt.“ | 

Der Bandit fchüttelte den Ropf, aber er fniete 
auf dem Polſter nieder, berührte das Rruzifir und 
tief: „Bei Gott, an den ich nicht glaube, bei meiner 
Ehre, die ich nicht habe, ſchwöre ich, niemals wieder 
in eine Rirche einzubrechen.“ Dann ftand er auf, 
itredte die Hand aus und fagte: „Gib!“ 

„Nimm es hin! Möge Gottes Segen auf diefem 
Gelde ruhen. Und nun laß mich allein — ih möchte 
beten,“ 

Der Räuber ftedte den ledernen Beutel in bie 
Zafche, ohne fih von feinem Inhalte zu überzeugen, 
und ging leiſe die Treppe hinunter. 

Giuſeppe Ferrante fant vor dem Kruzifix nieder, 
Er dankte Gott, der ihn zweimal auf wunderbare 
Meije errettet hatte, der feinen armen Piener der 
Gnade gewürdigt hatte, für die Ehre der Himmels- 
fönigin in bie Schranken zu treten. Er pries fich 
glüdlih, daß dieſer ſchnöde Mammon, der beinahe 
fein Herz vergiftet hätte, dazu gedient hatte, ein Der- 
brechen zu verhüten. Er betete auch für diefen un- 
glüdlichen Menfchen, der den Pfad der Sünde wandelte, 
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und flehte den Heiland, der lieber mit ben Zöllnern 
als mit den Phariſäern hatte zu Tiſch ſitzen wollen, 
an, feine verhärtete Seele zu erleuchten und für fein 
Wort empfänglih zu maden. 

Noch lag er auf den Rnieen, da öffnete fich leife die 
Stubentür., | 

Erjtaunt wendete der Pfarrer fihb um, Es war 
der Einbrecher, den er wieder vor ſich fab. 

„Nimm dein Geld wieder, Ferrante,“ fagte der 
Bandit und feßte den Beutel: auf den Tiſch. „Nach 
allem Schlechten, was ih getan habe, fcheint mir 
dDiefes das Schlechteſte zu fein, wenn ich es bebielte.“ 

„Du bereuft aljo?“ 

„Ich weiß nicht, ob ich bereue; ich weiß nur, bab 
id von deinem Gelde nichts wiſſen will,“ 

„And du wirft troßdem deinen Schwur halten, den 
Schwur, daß du niemals wieder in eine Kirche ein- 
brechen willjt?“ 

„ah werde ihn halten, wenn auch du mir etwas 
ſchwören willſt.“ 

„Was?“ 

„Es wird mit mir bald ein Ende nehmen,“ ſagte 
der Bandit mit halber Stimme. „Ich weiß, wohin 
dies alles führt. Schon vor zwei Zahren entging ich 
nur mit fnapper Not dem Schafott. Ein Preis von 
dreitaufend Franken ift auf meinen Ropf gejebt, feit- 
dem ich den Dechanten von Streſa in der Sakriſtei er- 
ſchlug. Ich haffe die Pfaffen. Aber mit dir ift das 
etwas anderes. Du bift nicht wie die anderen. Schwöre 
mir, Ferrante, wenn es fo weit ift, bab bu herbeieilen 
wirjt, um mir die Todesjtunde zu erleichtern.“ 

„Bei Gott dem Allmädtigen, der Wunder tut, 
ſchwöre ih es dir!“ 

Der Räuber ließ feine Blide in dem engen Raume 
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herumjchweifen, bis fie auf ein Eleines Bajtellgemälde 
fielen, das eine Frau in bäuerlicher Tracht Daritellte, 
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an die fich rechts ein Heiner Knabe, links ein etwas 

größeres Mädchen anfchmiegte, Er nahm das Bild von 

der Wand und fagte: „Gib mir dies zum Andenten !“ 
1910. II, 7 
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„Weshalb?“ verſetzte der Pfarrer erftaunt. 

„Ich liebe die Rinder. Diefer Rnabe bier bift du — 
nicht wahr?“ 

„ga, und das Mädchen ift meine Schweiter Ber- 
petua.“ | 

„Berpetua, Berpetua!“ murmelte der Bandit und 
wijchte fih mit dem Rodärmel über die Augen. 

„Willſt bu nicht beihten? Ich weiß nicht, ob ich 
dich abjolvieren kann, aber ich weiß, daß es das Herz 
erleichtert, wenn man ſich offen ausipricht.“ 

„denn wir uns wiederfehben, jollft du alles erfahren, “ 
fagte. der Einbrecher haftig. „Und dann wirft du mir 
verzeihen, felbft wenn Gott mir nicht verziehe — du, 
an dem ich ärger gefündigt habe als an Gott,“ 

Er ſprach diefe Worte mit falt unbörbarer Stimme, 
preßte das Bild an fih und verichwand. 


-% * 
* 


Mehrere Jahre waren vergangen. Der Pfarrer 
von Lofone hatte nichts wieder von dem Einbrecer 
gebört, aber er hatte ihn jeden Abend in fein Gebct 
eingefchloffen. Im ftillen hoffte er, daß der Himmel, 
der nit vergebens Wunder tut, auch dieſes Sünders 
Herz zur Buße geleitet babe. Hätte er freilih Zei— 
tungen gelefen, fo würde er wohl weniger zuverfichtlich 
in diefer Hoffnung geweſen fein. Denn der „Dopvere“, 
Der „Zicinefe“, der „Corriere del Kantone Ticino“ 
brachten regelmäßig in gewillen Zeitabfchnitten Nach— 
ribten von Einbrüchen, Naubanfällen, Morden, dic 
alle mit unglaublicher Kühnheit ausgeführt waren und 
alle auf einen einzigen Urheber, den fie Luigi Roſſo 
nannten, zurüdgeführt wurden. Glüdlicherweije ver- 
irrte fi aber nur felten ein Erzeugnis der Tagespreſſe 
in das abgefchiedene arme Dörfchen. Der Widerball 
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vom Geräuſch der Welt drang nicht bis in das einſame 
Alpental von Lofone, deſſen Bewohner noch die Ein- 
fachheit eines von der modernen Rultur wenig be- 
rührten Hirtenvolfes bewahrt hatten. 

Der Pfarrer hatte feiner Schweiter von dem 
Abenteuer jener Naht nichts erzählt, um fie nicht zu 
beunruhigen. Sie vermißte jedoch eines Tages bas 
Bild und fragte ihn danach. 

„ah babe es verichentt,“ antwortete er in feiner 
ruhigen Weife; und als fie erjtaunt in ihn drang und 
Näheres wiffen wollte, fügte er hinzu: „Es war ein 
Menſch, der des Bildes zu feinem Seelenbeile bedurfte, 
Mehr kann ich dir nicht fagen.“ 

Perpetua fragte nicht weiter; fie wußte, daß ihr 
Bruder noch niemals ein Geheimnis, das ihm feine 
Beichtlinder anvertraut hatten, verraten hatte. 

Da kam eines Tages, als fie zufammen das erite 
Zrühftüd einnahmen, ein großer, mit dem Stempel 
bes Rreisgefängniffes von Bellinzona verjehener Brief 
an. Als der Geiftlihe ihn öffnete, fand er darin ein 
fleineres, forgfältig verfiegeltes Rupert und ein Be- 
gleitfcehreiben von feiten der Gefängnisdirektion. Das 
Begleitjchreiben hatte folgenden Wortlaut; 

„Hohwürdiger Herr Pfarrer! 

Heute morgen wurde der unter dem Namen Luigi 
Roſſo bekannte Bandit, deſſen wahrer Name nicht er- 
mittelt werden konnte, nachdem fein beim Bundesrate 
in Bern eingereihtes Gnadengefuh abſchlägig be- 
ihieden worden war, auf dem Hofe des Gefängniffes 
zu Bellinzona enthauptet, Er hatte den Zuſpruch 
bes ihm zur Verfügung geftellten Priefters abgelehnt 
und den Wunſch ausgejprohen, von SDnen zum 
Schafott begleitet zu werden. Leider konnte diefem 
Wunſche, da feine Erfüllung einen Aufihub der Straf- 
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vollftredung zur Folge gehabt haben würde, was zu 
gewähren nicht in meiner Macht ftand, nicht mehr 
entiprochen werden. Als ih ihm dies mitteilte, bat 
er mich, Ihnen beifolgenden Brief, von deſſen In— 
halt ich amtlich Renntnis nehmen mußte, zuguftellen. 
Selbftveritändlich bewahre ih Schweigen darüber. 
Der Direktor des Kreisgefängniffes Bellinzona.“ 
„Alfo doch verloren — auf ewig verloren!“ rief 
der Pfarrer mit fchmerzbewegter Stimme. „O, id 
muß ſchwer gefündigt haben, faft jo fchwer wie diefer, 


bab Gott mid nicht erhört hat! War mein Faſten 


ohne Ernft? War Eitelkeit in meinen Gebeten, daß 
ih mich für beiliger hielt als andere?“ Mit zitternden 
Fingern öffnete er das verjiegelte Ruvert, das lebte 
Vermächtnis des Verbrechers. Es enthielt nichts weiter 
als ein kleines, zufammengefnidtes Bild, auf defjen 
vergilbter Rüdfeite mit Bleifeder die Worte hingekritzelt 
waren: „FZerrante! Du bift ein Narr, und der Ge- 
fängnisdirettor iſt ein Schuft. Ih wollte Dir nur 
noch fagen, daß es mit Deinen Wundern nidts it. 
Das erite Deiner Wunder war, daß der Revolver ver- 
fagte, was vortommen kann, und das zweite Wunder 
war, daß ih in dem Augenblide, wo ih Dich erjtehen 
wollte, bemerfite, daß Du — mein Sohn bill. Man 
erfticht fein eigenes Fleifh und Blut nicht gern. Leb 
wohl! Wir ſehen uns nicht wieder. Grüße Perpetua 
von ihrem Vater Giufeppe Ferrante.“ 

Am Abend Schloß ſich der Prieiter in der Rirche ein 
und betete lange und inbrünftig. Und je länger er 
das Antlit der Madonna betrachtete, deſto deutlicher 
wurde ihm, daß das endgültige Urteil: „Verloren!“ 
nur Gott allein zujteht. 


xxx 





Aus dem Leben einer Raiferin. 
Don R. Bollinger. _ 


— 
Mit rr Bildern. | Machdruck verboten.) 


m 15. November 1908 jchied im kaiferlichen Balafte 

su Peking eine Frau aus dem Leben, die um 
ihrer Charaktereigenſchaften und um ihres außerordent- 
lich bedeutfamen Wirkens willen: vielleicht einen der 
allereriten Pläße unter den berühmten weiblichen Ge— 
alten der Weltgefhichte beanipruchen kann, Hatte 
auh die Perſon der Raiferin-Witwe und Raiferin- 
Mutter Tſu-Hſi erft während der lebten fünfzehn 
oder zwanzig Sahre bei den politifchen Derwidlungen, 
in die etlihe moderne Großmächte mit dem uralten 
Rulturjtaat China gerieten, als wichtiger Machtfaktor 
von Sich reden gemadt, fo reichte bie Tätigkeit bietet. 
ungewöhnlichen Frau doch fchon viel weiter zurüd, 
denn feit nahezu fünfzig Zahren, während der Re— 
gierungszeit dreier Raifer, ift fie bie eigentlihe und 
nahezu unumjchräntte Beherrſcherin eines Reiches 
von vierhundert Millionen Einwohnern gewejen. 

Als man in Europa anfing, jich eifriger mit den An- 
gelegenhbeiten des feit Jahrhunderten in ftarrer Ab— 
geichloffenheit verharrenden Chinas zu bejchäftigen, 
und als man fich ftaunend überzeugen mußte, bab auf 
allen Gebieten — in der äußeren PBolitit wie in der 
inneren Regierung des Riefenreihes — einzig der 
itarte Wille einer alternden Frau beitimmend und 
enticheidend war, begannen ſich die wunderlichiten 
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Doritellungen und Mythen an die Geftalt biefet 
„Semiramis des fernen DOftens“ zu knüpfen. Pie 
uralte chineſiſche Etikette, bie den kaiſerlichen Hof 
allen neugierigen Bliden gewöhnlidher Sterblicher 
entziebt,. ſowie die unverbrüchliche Berſchwiegenheit 
der verhältnismäßig kleinen Zahl von Eingeweihten 
maden es begreiflih, dag man fih im Abendlande 
ein der Wirklichkeit recht unähnlihes Bild der ajia- 
tiihen Herrſcherin konſtruierte. Grauſamkeit, brutale 
Herrſchſucht und andere unliebenswürdige Züge be— 
ſtimmten in der Hauptſache den Charakter dieſes Bildes, 
und es. war ganz ſelbſtverſtändlich, bab man der Raiferin- 
Witwe daneben zur Erklärung ihrer unbeftreitbaren 
politifchen Erfolge alle jene binterliftige und treulofe 
Derjchlagenbeit andichtete, die man in naiver Un- 
tenntnis des Voltscharatters noch vor kurzem für eine 
hervorftechende Eigenfchaft jedes Chinefen bielt. 

Darüber, daß eine Zrau von fo durchweg un- 
ſympathiſchen Eigenjchaften ſchwerlich imftande ge- 
wefen wäre, fünf Sahrzehnte hindurch ihre Macht 
über eine Reihe geiltig hochſtehender Männer zu 
behaupten, hätte man fich allerdings auch bei ober- 
flählichfter Beurteilung der nad außen hin in die Er- - 
iheinung tretenden Wirkſamkeit Tſu-Hſis Har fein 
follen, und den tiefer blidenden Pſychologen konnte es 
nicht überrafchen, als Fremde, die in nähere perjön- 
libe Berührung mit der Raiferin-Witwe gefommen 
waren, eine von der allgemeinen Dorftellung ſehr weit 
abweihende Schilderung ihrer Berfönlichkeit und 
Mefensart entwarfen. 

Schon die weit verbreiteten abenteuerlichen Ge- 
Ihichten über ihre Herkunft und die Fabel, daß jie 
einst als gefaufte Sklavin in den Raiferpalajt gekommen 
rei, bedürfen einer gründliden Berihtigung. Es üt 





. 


Die 


Kaiſerin-Witwe (fiRend) mit dem erften Eunuchen (rechts), 
einer Tochter des Prinzen Tſching und einer Hofdame. 
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nämlich ganz und gar nichts Romantifches oder Außer- 
ordentliches in der Zugendgefhichte diefer Frau — 
wenigftens nicht nach jenem uralten und ſehr weifen 
chineſiſchen Staatsgefeß, daß der Herrfcher die Mutter 
feiner Rinder nicht aus der näheren oder weiteren 
Derwandtihaft und nicht nah Geburt und Rang, 
jondern aus einer Zahl von körperlih und geiftig 
am beiten für ihre hohe Bejtimmung geeigneten 
Töchtern des Landes wählen muß, Daß die Rai- 
jerin-Witwe felbjt bei der Verheiratung ihrer näch— 
ten Angehörigen mit dieſer Anfhauung gebrochen 
hat, kann fih für die Mandſchudynaſtie, die fie da- 
Durch zu ftärten und zu feitigen gedachte, in der Folge 
leicht genug als verhängnisvoll erweijen, und es muß 
vielleiht unter die am wenigften weitfihtigen Hand- 
lungen der fonft jo Eugen und zielbewußten Frau ge- 
rechnet werden. 

Shre eigene Herkunft war für niemand am Hofe 
ein Geheimnis; aber es galt als ungeichriebenes Ge— 
feß, nicht darüber zu fprehen. Wäre nit bas 
ſchöne Geſchlecht in China ebenfo wie in der ganzen 
übrigen Welt um ein beträchtliches mitteilfamer als 
das ftarke, und wäre es nicht einigen europäiſchen 
Damen gelungen, in ihrer Eigenjchaft als Diplomaten- 
frauen oder als Ärztinnen das Vertrauen chinefiiher 
PBrinzeffinnen zu gewinnen, ſo würde man jenteits 
der großen Mauer vielleicht heute noch nicht wiffen, 
daß Tſu-Hſi mit ihrem Familiennamen Cſchao hieß, 
und baß fie in einem einftödigen Häuschen beim 
öftlihen Tore von Peling als Tochter eines Meinen 
Militärbeamten und als das ältejte von vier Gefchwijtern 
geboren war. Die Dermögensperhältniffe ihrer Familie 
waren fo beicheiden, daß fie als Rind alle Mübfelig- 
feiten und Drangjale des Lebens aus eigener Erfah- 
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Der große Faiferlihe Thron von China, 
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tung gründlichſt kennen lernen konnte, Sie trug ihre 
jüngeren Geſchwiſter auf dem Rüden in den Straßen 
Ipazieren, bejorgte den Einkauf der kärglichen Lebens- 
mittel und war wie jedes andere Mädchen aus dem 
Dolke bei allen häuslichen DVerrichtungen behilflich, 
jobald ihre Kräfte es geitatteten. 

Als fie ihr vierzehntes Lebensjahr erreicht hatte, 
und fie fih zu einer — nah chineſiſchen Schönbeits- 
begriffen — ſehr hübſchen jungen Dame zu entwideln 
veriprach, wurde fie von ihren Eltern zu einer dazu 
beitimmten amtlichen Stelle an der Nordjeite der 
Raiferlihen Stadt von Peking geführt, wo man ihren 
Namen, ihr Alter, die bervoritehendften Merkmale 
ihrer äußeren Ericheinung und ein Urteil über ihre 
duch oberflählihe Prüfung feſtgeſtellten geijtigen 
Fähigkeiten in eine Lifte eintrug, deren Beitimmung 
iedem Untertanen des bimmlifhen Reiches wobl- 
befannt ift. Sie wird nämlich zu Rat gezogen, wenn 
es fi darum bandelt, den Faiferlihen Harem durch 
neue Sniaffinnen zu bereichern oder Lüden der weib- 
[iden Balaftdienerfhaft auszufüllen. 

Außer der Raiferin find dem Beberricher Chinas 
noch fechzig oder mehr Nebenfrauen geftattet, von 
denen er übrigens die meiſten wohl faum jemals 
zu Geſicht befonimt, und deren Vorhandenſein eine 
praftiihe Bedeutung gewöhnlih erſt dann erlangt, 
wenn die Geburt eines Thronerben zu lange auf ſich 
warten läßt. | 

Diefer Fall nun lag zum Glüd für bas kleine Fräu- 
lein Tſchao vor, als es mit etwa jechzehn Zahren 
auf Grund jencr Eintragung in den kaiſerlichen Palajt 
aufgenommen wurde. Wie es bei ihrer Herkunft 
felbftveritändlid war, konnte fie weder leſen noch 
Ichreiben, aber fie wurde fehr bald die eifrigite und ge- 
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lebrigfte Schülerin der zum Unterricht der Kleinen 
Haremsdamen beitellten Eunuchen; ihr Betragen war 





Prinzeſſin Schun, Nichte der Kaiferin- Witwe. 


ein ſo muſterhaftes, ihr Weſen ſo liebenswürdig und 
ihr Außeres fo angenehm, daß fie das beſondere Wohl- 
gefallen der rechtmäßigen Raiferin erregte, und day 
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fie von dieſer ſelbſt dem Raifer Hſien-Feng als Gattin 
vorgeichlagen wurde, als keine Hoffnung auf Nad- 
kommenſchaft aus der legitimen Ehe mehr beitand. 

Sp wurde die Tochter des Heinen Militärbeamten 
die Mutter von Hlien-Fengs einzigem Sohne und 
ſtieg baburd zur „Weftlihen Raiferin“ auf bei völliger 
Ranggleichheit mit der erſten Gemahlin des Herrichers, 
und es kann feitgeitellt werden, was für den Charafter 
und die Seelengröße der merkwürdigen Frau bezeich- 
nender ift als irgend eine andere ihrer Taten: fie blieb 
mit der älteren Raiferin dreißig Fahre lang auf das 
innigfte und berzlichite befreundet. Es gab zwilchen 
ihnen weder Mißtrauen noch Eiferfuht; fein Streit 
und feine Intrige bat jemals das unter ſolchen Ver— 
bältniffen wohl einzig daſtehende vortrefflihe Ein- 
vernehmen zwiſchen den beiden Frauen geftört. 

m Sommer des Jahres 1860, als Peking von den 
Engländern und den Franzojen eingenommen worden 
wat, flob der chinefiiche Hof nad Dem ungefähr fünf- 
undzwanzig Meilen nordöftlib von der Hauptitadt 
gelegenen Zehol, wo Hfien-Feng erkrankte und ftarb. 
Dem Brinzen Rung, feinem fünften Bruder, einem 
Manne von großer ftaatsmännifcher Begabung, fiel 
die Aufgabe zu, den Frieden mit den beiden euro- 
päiſchen Mächten wiederherzuftellen. Uber als ihm 
der Abſchluß des Vertrages gelungen war, der der 
kaiferlihen Familie die Rückkehr nah Peking ermög- 
lichte, ſchloſſen ſich, um ihn zu flürzen, einige andere 
Prinzen zu einer aus eigener Machtvollkommenheit 
fonftituierten Negentjchaft zufammen, und bier zum 
eriten Male lieferte die nunmehrige Raiferin-Witwe 
einen Beweis ihrer außerordentlihen Entſchloſſenheit 
und Energie. | | 

Sie stellte fih auf die Seite Rungs, erklärte ihr 
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damals dreijähriges Söhnchen zum Kaiſer von China 
und proflamierte für die Dauer feiner Minderjährig- 
feit eine aus der erjten Kaiſerin, ihr jelbjt und dem 
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Prinzeffin Tſai Tſchen, eine der intereflanteften Damen 
des Eaiferlichen Hofes. 


Prinzen Rung bejtebende Regentſchaft, deren erite 
Amtshandlung nad chineſiſcher und im vorliegenden 
Fall wohl auch durch die Umftände gebotener Braris 
bie Beleitigung der Gegner war, Don diefem Augen- 
blick an war Zju-Hfi die Alleinberrjcherin des ge- 
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waltigen Reiches. Ihre Mitregentin betunbete niemals 
den Ehrgeiz, an der Leitung der Staatsgeichäfte be- 
teiligt zu werden, und Prinz Rung mußte ſehr bald 
erfahren, daß die Raiferin-Witwe nicht gefonnen Sei, 
ihm einen entjcheidenden Einfluß auf diefe Gefchäfte 
einzuräumen. 

Er wurde eines Tages durch einen Erlaß überrafcht, 
der ihn wegen einer gegen die beiden Raiferinnen an- 
geblib begangenen AUchtungsverlegung aller feiner 
Würden und Ämter enthob, und wenn ihm auch eine 
demütige Bitte um Verzeihung die Wiedereinfeßung in 
den vorigen Rang und die Aufhebung der angedrohten 
Gefangenjchaft eintrug, fo war doch mit diefem Tage 
feine Macht vollitändig gebrochen und feine politiiche 
Laufbahn zu Ende. Eine Art von Entihädigung, die 
ihm gleichzeitig die Fortdauer ihres perfönlihen Wohl- 
wollens kundtun follte, gewährte ihm die Raiferin- 
Witwe dadurd, daß fie feine Tochter zu dem Range 
einer „Raiferliben Brinzeffin“ erhob, der fie über 
alle anderen weiblichen Mitglieder der Familie ftellte 
und ihr nad den beiden Raiferinnen den erſten Pla 
am Hofe fiherte. Auf unferem Gruppenbilde chine- 
iiber Brinzejjinnen (©. 111) feben wir die noch heute 
lebende Tochter Rungs auf dem Mittelplaße der unteren 
Reibe. 

Am die oft befremdlich und tyranniſch erfcheinenden 
weiteren Regierungshandlungen der Raiferin-Regentin 
zu verjtehen, muß man ſich gegenwärtig halten, bab 
ihre Lage von vornherein eine fehr fchwierige und von 
den mannigfachſten Gefahren bedrohte war. Gie 
wußte fehr gut, daß ihre vierhundert Millionen Unter- 
tanen das Ende der Mandſchudynaſtie als nahe be- 
voritebend anfaben, denn eine auf geſchichtliche Tat— 
fahen gegründete Überlieferung fagt, daß noch feines 
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chineſiſchen Herrichers Nachkommenſchaft das dritte 
Jahrhundert überdauert hat. Die Mandſchudynaſtie 


aber bat den Raijerthron feit dem Jahre 1644 inne, 
und ihr Erlöfchen mußte deshalb nach der unerfchütter- 
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lichen Überzeugung des Volkes innerhalb weniger 
Jahrzehnte zu erwarten ſein. Ebenſowenig blieb es 
ſelbſtverſtändlich der klugen Frau verborgen, daß in 
den franzöſiſchen und engliſchen Zeitungen der chine— 
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ſiſchen Hafenſtädte beſtändig von der unabwendbaren 
Aufteilung Chinas unter die europäiſchen Mächte bie 
Rede war, und die beiden leitenden Negierungsarund- 
Jäße, denen fie bis zu ihrem Tode treu geblieben ift, 
waren Deshalb: die Stärkung der Dpnaftie und bie 
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Derteidigung der chinefiihen Selbſtändigkeit gegen 
die beitändig wachfenden Aneignungsgelüjte fremder 
Mächte, 

Dem eritgenannten Zwed dienten ihre unabläffigen 





Knabe aus der Faiferlichen Verwandtſchaft. 





Bemühungen, die Nachfolge unter allen Umjtänden 

und nicht nur für die nächte Zukunft einem Mitgliede 

ihrer Familie zu ſichern. Shre beiden Brüder wurden 

zum Range von Herzögen erhoben, und ihre Schweiter 

mit dem jüngeren Bruder ihres verjtorbenen Gemabls 
1910. 1. i | 8 
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verheiratet, Ebenfo durften fpäter — dem oben er- 
wähnten chineſiſchen Brauch entgegen — ihre Neffen 
nur Töchter aus den allererften Familien zu Frauen 
nehmen, während die Nichten durchweg mit Prinzen 
oder Herzögen vermählt wurden. 

Daß folhe Vorſorge nicht überflüffig gewefen war, 
bewies der frühe Tod ihres Sohnes, der während 
feines kurzen Lebens nie etwas anderes als ein 
Echattenkaifer gewefen war. Er hatte noch taum das 
Alter der Volljährigkeit erreicht, als er an einer ver- 
ſpäteten Rinderfrantheit, den Windpoden, zugrunde 
ging. 

Wieder bewies die Raiferin-Mutter bei diefer Ge- 
legenbeit, daß fie in kritiſchen Augenbliden raſch und 
tatkräftig zu handeln veritand, Mitten in der Nacht 
ließ fie fib unmittelbar nah dem Ableben des Raifers 
in Gefellichaft der erjten Raiferin aus dem weitlichen 
Tore der „verbotenen Stadt“ durch die Straßen von 
Beling zu dem Haufe ihrer Schweiter tragen, die in- 
zwiichen bie Mutter zweier Knaben geworden war, 
und fie nahm den älteren von ihnen, ein Kind von 
dreieinhalb Jahren, in ihrer Sänfte mit ſich, um ihn 
am folgenden Morgen, als der Tod des Raifers bekannt 
gegeben werden mußte, als Rwang-Hfü zum „er- 
babenen Nachfolger“ desfelben zu protlamieren. Pie 
Regentichaft aber, deren es bei der großen Zugend des 
neuen Monarchen ſelbſtoerſtändlich bedurfte, beitand 
ebenjo Selbitverjtändlih wiederum aus den beiden 
Railerinnen. 

Als die Zeit gelommen war, da nad chineſiſchem 
Herlommen der Railer ein Weib zu wählen bat, blieb 
Fju-Hfi ihrem Grundfaß treu und feßte fich über alle 
durch bie Sitte gebeiligten Gepflogenbeiten hinweg, 
indem fie die Tochter eines ihrer Brüder, alfo feine 
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leiblihe Baje, zur Gemahlin Riwang-Hfüs beſtimmte. 
Es wird glaubhaft verfichert, daß der junge Monarc) 
jelbjt von diefer Wahl keineswegs erbaut geweſen fet, 
aber gegen den Willen der allmächtigen Frau gab 
es feinen Wider- 
ſpruch, fo wenig 
innerhalb als au- 
Berbalb ihrer Fa- 
milie. 

Und noch etwas 
anderes Außeror— 
dentliches geſchah. 
Statt mit dem Ein— 
tritt feiner Doll- 
jährigkeit die Ne- 

gierungsgemwalt 
einfach indie Hände 
ihres Neffen zu 
legen, jtellte Die 
Raiferin-Witwe bie 
Bedingung, Daß 
der Kaiſer fortan 
mindeftens einmal 
im Verlaufe von 16 
je fünf Tagen bei F —— 
ose Tochter eines hohen Wuͤrdentraͤgers 
ihr zu erſcheinen mit dem bei Hofe gebräuchlichen Kopfpuß. 
und fie über den 


Gang der Staatsgefchäfte zu unterrichten babe, und 
fie lieg weiter durch kaiferliches Edikt den Vizekönigen 
der einzelnen Provinzen die Verpflichtung auferlegen, 
bei ihrer in gewijjen Zwiſchenräumen gebotenen per- 
jönlichen Borftellung in Peking ftets auch der Raiferin- 
Witwe Rechenjchaft über ihre Amtsführung abzujftatten. 

Wenn man fich geneigt fühlen muß, einen Koiſer, 
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der auf ſolche Bedingungen einging, einfach für einen 
jämmerlihden Schwädling zu halten, und wenn 
Kwang-Hfü der Welt tatfählih nur als folder ge- 
golten hat, fo wird man den Eigenjchaften des nun 
ja ebenfalls bereits zu feinen Vätern eingegangenen 
Monarhen doch vielleiht nicht volllommen geredt. 
Man darf nicht vergefjen, daß er feit der Thronbeſtei— 
gung, alſo Seit feinem vierten Lebensjahre, in Wahr- 
beit nichts anderes als ein unglüdliher Gefangener 
gewejen war, der niemals über den engen Umtteis 
der „verbotenen Stadt“ hinaustam, und den innerhalb 
diefes Bezirks zudem noch die unüberfteiglichen Schran- 
fen einer ftarren Etikette beengten. Der „groke 
Thron des Lichtes und des Glanzes“, auf dem Rwang- 
Hfü die Huldigungen feiner Würdenträger und ge- 
legentlih auch den Beſuch der fremden Gefandten ent- 
gegennahm, mag dem armen Züngling oft genug zu 
einem Marterfiß geworden fein, denn dafür, daß es 
ihm weder an Derjtand noch an redlidem Willen 
gefehlt bat, fich feinen Untertanen nützlich zu erweilen, 
find die wenigen NRegierungshandlungen, die man 
als felbitändige auf feine Rechnung ſetzen kann, ein 
ziemlich überzeugender Beweis. 

Er war ohne allen Zweifel von dem Wunſche be- 
ſeelt, die chineſiſchen Zuftände im Sinne der Auf-. 
Härung und Freiheit zu reformieren, aber er bejaß 
weder die ftaatsmännishe Einfiht noch den Blid für 
das praktiſch Durchführbare, deren es bedurft hätte, 
um feinen Abfihten zum fegenbringenden Erfolge zu 
verhelfen. Eine Reihe überjtürzter Maßnahmen brachte 
ihn beim Volke geradezu in den Verdacht geiſtiger 
Geitörtheit, und als er fih eines Tages fogar zu dem 
tolltühnen Entichluffe aufraffte, feiner kaiferlichen 
ante ihre Gefangenjegung anzulündigen, war es 
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—— 





um das ihm bisher eingeräumte beſcheidene Maß von 
Selbſtändigkeit vollends geſchehen. Statt ſich ſeinem 
Befehl zu fügen, ſtellte ihn die Kaiſerin-Witwe mit 
aller ihr eigentümlichen Energie zur Rede, und bie 





Prinz Su. 


Folge der bedeutfamen „Ausſprache“ war, daß bie 
Ratgeber des jungen Monarchen als „Feinde ber 
Regierung“ ihr Leben unter dem Beil des Henkers 
laffen mußten, während die Machtfülle der unbeug- 
jamen Frau wieder bis zu völliger Schrantenlofig- 
keit gedieh. 
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Die Rolle, die Tju-Hfi bei den geſchichtlichen Ereig- 
niſſen des legten Jahrzehnts, namentlich bei dem berüch- 
tigten Boreraufitande, gejpielt hat, iſt zu befannt, als 
daß hier eine ausführliche Darlegung am Plate wäre. 
Daß fie einer gegen die fremden Eindringlinge ge- 
richteten nationalen Bewegung in ihrem Herzen nicht 
feindlich fein konnte, muß man angeſichts der Ziele, 
die fie fich feit dem Beginn ihrer Herrfchaft gejtedt 
hatte, ohne weiteres veritehen, und wenn man gegen 
ihre zweideutige Haltung den Vorwurf eines Mangels 
an Staatsflugbeit erhebt, jo darf fie als entjchuldigend 
für fich in Anfpruch nehmen, daß fie es gerade in dieſem 
einen Fall abgelehnt hatte, bie Soft der Verantwortung 
ausjchlieklih auf die eigenen Schultern zu nehmen, 
Es ift jicher, daß fie nach dem Ausbruch des Borer- 
aufftandes fämtlihe Prinzen zu fich berief, um ihre 
Meinung darüber zu hören, ob man der Bewegung 
ihren Lauf lafjen oder fie gewaltfam unterdrüden folle, 
und es ift ebenfo Sicher, daß Prinz Su der einzige wat, 
Der ſich mit furchtlofer Entſchiedenheit fürdasleßtere aus- 
jprach, ohne den Heßern Tuan und Tſchuang gegen- 
über feiner Anfiht zum Siege verhelfen zu können, 
Prinz Su, deſſen Bild wir auf Seite 117 bringen, 
bat fih ein bebes Verdienſt übrigens auch noch dadurd) 
erworben, daß er während der Belagerung PBelings 
feinen Balaft den bedrohten Kinclischen Chriſten als 
Bufluchtsftätte aur Verfügung ſtellte. Die Gruppen- 
aufnahme einer folhen chriſtlichen Familie, der cs g2- 
lungen war, fih zu reiten, nahdem Dater, Mutter 
und mebrere Geichwifter unter den Händen der Borer 
geendet, haben wir unferer Skizze (auf ©. 119) eben- 
falls beigegeben. 
Als mit der Rückkehr des kaiferlihen Hofes nach 
Peking am 7. Zanuar 1905 die Epifode der Borer- 
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bewegung abgeſchloſſen war, wußte fib aud bie 
Raijerin-Witwe den veränperten Verhältniſſen anzu— 





pafien. Sie nahm eine durchaus fremdenfreundliche 
Haltung ein, unterhielt einen lebhaften Verkehr mit 


Familie chinefifcher Chriſten. 
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ben Damen der Diplomatie und stellte duch Schaf- 
fung eines vollen Einvernehmens mit dem Raifer und 
dem mächtigen BVizekönig Yuanſchikai die ſtark er- 
ſchütterte Macht der SZentralregierung wieder ber. 
Der durch das faijerliche Editt vom 1. September 1906 
eingeleiteten Reformbewegung erwies fie fih durch- 
aus günſtig gefinnt, und wie fie von jeher auf eine 
Hebung der weibliden Bildung durh Einrichtung 
zahlreicher, über das ganze Land verbreiteter Mädchen- 
Ihulen bedacht geweſen war, nahm fie auch befonders 
an der Derbejlerung und Modernifierung des all- 
gemeinen AUnterrichtswejens lebhaften perfönlichen 
Anteil. 

Von dem Eindrud ihrer Erjcheinung entwirft 
Dr. J. S. Headland, Profeſſor an der Pekinger Uni- 
verjität, auf deſſen Autorität wir uns auch für den 
größeren Zeil der vorftehenden Ausführungen berufen 
dürfen, folgende Schilderung: „Sie war nicht febr 
hoch gewachjen, vielleicht fogar noch ein weniges unter 
Mittelgröße, aber fie trug unter ihren Schuhen Ab— 
jäße — wenn man es fo nennen darf — von fechs 
Zoll Höhe, und dadurch, im Derein mit einer jtets 
ſehr geſchickt gewählten Gewandung, wußte ſie ihrem 
Außeren eine imponierende Staͤttlichkeit zu geben, 
die ſie durchaus als das erſcheinen ließ, was ſie in 
Wirklichkeit war: jeder Zoll eine Kaiſerin! Ihre Ge— 
ſtalt war von vollkommenem Ebenmaß, ihr Gang wie 
ihre Bewegungen anmutig und behend. Ihre Geſichts— 
züge machten nicht gerade den Eindrud, als ob fie in 
der Zugend hervorragend ſchön gewefen fein könnten, 
aber jie waren ausdrudspoll und belebten ſich beim 
Sprechen auf eine fehr angenehme Weife. Namentlich 
die fohlihwarzen Augen, die ftets fofort jede Gemüts- 
bewegung widerfpiegelten, hatten etwas eigentümlich 
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Feſſelndes. — Wenn fie auf dem Throne fab, war 
fie die verkörperte Majeität; aber wenn fie die Stu- 
fen berabgeitiegen war, um bie Rechte einer Be— 
jucherin zwifchen ihre beiden Hände zu nehmen und 





Zöglinge einer modernen chinefifhen Madchenfchule. 


mit dem liebenswürdigiten Lächeln von der Welt zu 
verlichern: ‚Welche glüdliche Fügung ift es, die Ihnen 
gejtattet hat, mich zu bejuchen! Sc hoffe, Sie find 
nicht allzu müde von der langen Reife,‘ jo fühlte 
man, daß fie troß alledem ein Weib war, neben einem 
männlich ftarfen Berſtande ausgerüftet mit allen weib- 
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liben Talenten, fih raſch und fiber aur Beherrſcherin 
jeder Lage zu machen.“ 

Am 14. November 1908 wurde Railer Rvang-Hfü 
duch den Tod von langen und qualvollen Leiden er- 
löſt, nahdem er zuvor — gemäß dem Willen der 
Raiferin-Witwe — den dreijährigen Sohn Puyi feines 
Bruders Tſchun unter der Regentichaft des letzteren 
zum Nachfolger erklärt hatte. Diefe Ordnung der 
Nachfolge aber war der legte Triumph der ungewöhn- 
lihen Frau, denn fchon im Verlauf des nächſten Tages 
folgte fie ihrem kaiſerlichen Neffen im Tode nad. 








Nummer drei. 


Novelle von U. Noel. 


C 
(Nachdruck verboten.) 


tm eriten Stod gelegene große Loggia der 

Qilla Thury und jchritt auf die Dame zu, bie 
mem] in einem eleganten Rorbftuhl lehnte, ein 
Bud [ole in der Hand, die Augen auf die grünen NRafen- 
pläße des Vorderparks und nad dem See und den 
Bergen drüben richtend, bie im Sonnenſchein vor 
ihr lagen, 

Drunten blaute der See, von einem goldenen Net 
überfponnen, im Lichte des woltenlojen Sommertages. 

„Was gibt’s, Franz?“ fragte Frau v. Thury, fi 
halb aufrichtend. | | 

Sie war eine große, ftattlihe Dame, deren volle 
Formen feinen rechten Halt hatten, fondern gleichjam 
zu rinnen ſchienen. Dichtes, vorn bereits ſtark er- 
grautes Haar umgab das Geficht, aus dem fchwarze 
Augen bligten, durch ihren lebhaften Blid der fonjtigen: 
temperamentlofen Behäbigteit diefer Frau wider- 
ſprechend. | 

„gwei Damen,“ meldete der Diener, ihr eine 
Rarte reihend. 

Sie warf einen Blid darauf und las: „Sherelina 
Burian-Mayer.“ Ein Lächeln verzog ihre Lippen. 
„Alſo einfah die Reſerl. Na natürlih! Die kommt 
immer wie ein Blit aus heiterem Himmel,“ 


@ uch den Gartenjaal betrat ein Diener Pie 
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Sie dachte einen Augenblid nad, „Mit ihrer 
Züngiten vermutlich,“ überlegte fie. „Es gilt ja wohl 
jetzt, Nummer drei anzubringen.“ 

Raſch entichloffen wendete fie fi an den Diener. 
„Führen Sie die Damen herauf, Franz!“ 

Sie blieb ruhig fiten und Stand erjt auf, als der 
Befuh [bon die Veranda betrat. 

„Wo kommſt denn du auf einmal ber, Thereſ'?“ 
begrüßte fie die ältere der Eintretenden. 

Die aljo Empfangene war eine beweglihe Dame 
in den Zünfzigern. Sie war nicht fo groß wie bie 
maſſige Beligerin der Billa Thury, fab aber wegen 
ihrer Schlantheit größer aus, als fie war. Noch etwas 
kleiner war bas zierlihe Mädchen in Weiß an ihrer 
Seite. 

„Was ſagſt du dazu, Helene? Da ſind wir! Un— 
erwartet — was?“ rief Frau Thereſina Burian lebhaft. 
„Aber ih hab's nicht mehr ausgehalten, dir fo nah 
zu fein, ohne dich zu beſuchen. Drüben in Ebenjee 
find wir nämlich, mußt du wiſſen. Jh muß doc die 
Baſe Helene befuchen, hab’ ich jeden Tag zur Lyderl 
geſagt. Niht wahr, Lyderl, ich hab’s gejagt?“ 

„za, Mama,“ beftätigte dieſe leichthin. 

„Das ift aljo deine Züngſte — Nummer drei?“ 
fragte Frau v. Thurn gedehnt. - „Hab’ fie lang nicht 
gefehn.“ 

Bei fih dachte fie: „Sp ein Glüd, wie’s die There’ 
bat! Hat das Mädel fihb herausgemadt!“ Gie 
hütete fid aber, das auszusprechen, denn Baſe There- 
jina Burian, Referl genannt, war [don eingebildet 
genug. 

Aber diefe wußte ohnehin, was Helene b. Thury 
dachte. „Niht wahr, bie bat ſich gemacht? Alles 
itaunt, wie feló fie geworden ift,“ 
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„Aber Mama!“ 

„And ich kann fagen, fie ift nicht nur meine hübjcheite, 
fondern auch meine gefceitefte Tochter!“ 

„Aber Mama!“ 

„Die anderen waren ja au nicht ohne. Meine 
Adrienne hat viel Geiſt. Man bewundert jie all- 
gemein. Und meine Elvira? Eine Berle! — Aber 
die Lyderl, weigt du —“ 

„Mama, jetzt hör aber auf!“ 

„3a fo, ich ſoll nichts reden. Sie kann's nicht leiden, 
wenn ich fie lob’. Sie ift jo befcheiden!“ 

Frau b. Thury late, während fie das junge 
Mädchen mulfterte, das tief errötet war, „Wenn du 
ſagſt, daß fie jo befcheiden ift, fo Ut das ja ſchon wieder 
ein Lob,“ bemertte fie lahend. „Es if wirklich beffer, 
du überläßt es den Leuten felbit, herauszufinden, was 
an ihr ift. — Uber ſetzt euch doch! — Alfo in Ebenjee 
leid ihr? Ich glaubte, du wollteft nad Tirol,“ 

„Wir haben es uns anders überlegt, Lyderl bat 
mir’s ausgeredet. In Goſſenſaß ijt’s fo heiß!“ 

Frau v. Thury lächelte wieder. „Vermutlich ift 
der, dem man die Lydia dort anhängen wollte, nicht 
zu haben gewejen,“ dachte fie bei fi. Aber hübſch 
war das Mädchen wirkli mit dem reichen, rötlich 
Ihimmernden Haar, den langen Wimpern und den 
Augen, die abwecjelnd tiefihwarz oder hellbraun 
ſchienen. 

„Noch nicht verlobt?“ wandte fie ſich fragend an 
das junge Mädchen, — „Du haft mir aber doch An- 
Deutungen gemadt, Reli —“ 

„Andeutungen? Ich?“ tat Frau Burian fehr er- 
jftaunt. „Nicht die Spur! Du mußt mid mißper- 
itanden haben. Es hat fich freilih ſchon wieder einer 
um fie beworben. Ein fteinreiher Fabrifant. Uber 
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fie wollte ibn nit. Und id zwing’ kein Rind. Meine 
Töchter follen ganz ihrem Herzen folgen.“ 

„Da ift’s nur gut, daß ihre Herzen fich immer nur 
recht vermöglihen Männern zuwenden,“ meinte Frau 
b. Thurn mit gut gejpielter Harmlofigkeit. Sie be- 
griff. Die beabfichtigte Heirat war nicht zuſtande 
getommen. Aber weshalb tauchten fie auf einmal 
bier auf? Was ſteckte dahinter? „Ihr gedentt aljo 
den ganzen Sommer in Ebenfee zu bleiben?“ fragte fie. 

„Es ift meine Abjicht,“ antwortete Frau Burian 
haſtig. „Weißt du, bei meiner Elvira wird ein Familien- 
ereignis ftattfinden. Ende Auguft hatten wir gemeint, 
Da hätt’ ich ganz gut ein paar Wochen mit der Lyderl 
bier bleiben können. Zebt jchreibt mir aber die Elvira, 
ih möchte jet ſchon fommen. “u begreifit meine 
Derlegenbeit. Nach Berlin kann ich die Lyddi nicht 
mitnehmen, das geht nit. In Wien kann fie au 
nicht fein, denn Burian befindet ſich auf einer Geichäfts- 
reife in Frankreich, fie wäre alfo allein. Und zur 
Adrienne will die Lyddi nicht, weil die auf dem Gut 
ihrer Schwiegereltern in Dberungarn iſt. Eine fo 
entlegene Gegend! Was foll fie dort? — Rurz, iÓ 
weiß nicht, was ich mit ihr anfangen foll.“ 

„Ah ſo!“ fagte Frau c. Thury troden. Nun ver- 
itand fie. Es war ja betannt, daß Therejinas Haupt- 
ftärte darin beftand, bei Belannten oder Verwandten 
ihre Töchter abzuladen. Sie hatte die beiden älteren 
auch wirklich auf diefe Weife angebracht, weil bie 
Mädchen dadurch gewannen, bab fie nicht neben der 
Mutter auftraten. Vermutlich wollte fie es mit 
Nummer drei jet geradeſo verfuchen, 

Aber jo leicht machen wollte fie es ihr nicht. Sie 
fing von etwas anderem zu fprehen an, Freilich 
tonnte man jeden Gefiprädsftoff wählen, den man 


= Novelle von A. Noel, 127 








‚nur wollte, immer fand Therefina Gelegenheit, irgend- 
eine Prahblerei anzubringen. Pie beiden älteren 
Mädchen hatten ihr dabei noch geholfen. Nun, bie 
Lyddi ging, wie es jchien, nicht fo darauf ein. Frau 
Helene konnte vielmehr an ihren errötenden oder er- 
blaſſenden Wangen wie von einer Uhr ablejen, ob 
Thereſina noh mehr auffichnitt als gewöhnlich. 

„Vie geht es denn deinem Herren Sohn?“ fragte 
Frau Therefina Burian-Maper endlich einfchmeichelnd. 
DVielleiht war ihr doch eingefallen, daß es. untlug 
von ihr war, bie Baje durch ihre Protzereien zu ver- 
jftimmen. „Hab’ ihn ſchon lang nicht gejeben, ben 
lieben Theodor.“ | 

„Er it mit Befannten auf einem Automobilaus- 
flug,“ antwortete Frau v. Thury. „Sch fpeife heute 
allein — das beißt, richt allein, denn ihr beide bleibt 
doch zum Eſſen — niht wahr? Entichuldigt mich 
einen Augenblid! Sch habe noch einige Anordnungen 
zu treffen.“ 

Sie erbob fihb und verſchwand im anjtoßenden 
Gartenfalon. 

Spfort begann Lydia flüfternd: „Mama, du wirft 
mich unter feinen Umſtänden dalafjen!“ 

„Lyddi, ärger mich nicht, denn du weißt, bas 
ſchadet mir! Willft du jchuld fein, bab die Mutter 
krank wird? — Ich jag’ dir, du bleibit hier!“ 

„Gegen den Willen der Baje?“ 

„DO nein. Gie fordert dich ſchon nod dazu auf. 
Es Dauert balt ein bijfel lang, bis fie’s herausfriegt. 
Scwerfällig war fie immer, die Helen’! Sie madte 
eine leichte Fingerbewegung nach der Stirn zu. 

„Du irrſt, Mama, die Frau iſt nicht dumm. Die 
ist fogar ſehr Schlau.“ 

„Die Helen’?“ rief die Mama wegwerfend, „Ic 
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bitt’ dich, ich kenn’ fie doch ein biffel länger als bu. Des- 
halb hat fie ja auch ein fo blödfinniges Glüd gemadt. 
@ibt im Reihtum bis über die Ohren, So ein Glüd 
haben nur die Dummen. — Gud dir die Ausficht an, 
Lyderl, ben Bart!“ 

„Schon gut!“ wehrte die Tochter ab. „Was liegt 
mir daran? Ich mag boó nicht dableiben.“ 

Die Mutter wollte fie eben ſcharf anfahren, ge- 
wahrte aber noch zur rechten Zeit die zurüdtommende 
Bafe, und ihr Gefihtsausdrud wechfelte mit zauber- 
bafter Geſchwindigkeit. „Wie ſchön du’s haft, Helen’ !“ 
tief fie. „Sp eine Ausfiht! Der See! Die Berge! 
And die Dilla felber! Ganz herrſchaftlich und —“ 

„Mein feliger Mann bat einen tüchtigen Broden 
Geld in den Beſitz bhineingeftedt,“ geftand Frau 
p. Thurn nadläffig zu. „Deshalb fühle ih mich ver- 
pflichtet, jeden Sommer hier zu wohnen, und fo fomm’ 
ih nirgends mehr hin.“ 

„Geb, du hockſt doch gern immer am felben Ort,“ 
nedte Frau Burian. „Und mas ift denn auch jchöner 
als ein eigenes, ftändiges Heim?“ 

„Deshalb wechjelft du wohl jedes Zahr wenigitens. 
einmal die Wohnung!“ bemerkte Frau v. Thury 
troden. „Du bift ja im Mai fchon wieder umgezogen? 
Warum denn eigentlich?“ 

„Die Lydia hat gefagt, wir brauchten feine fo große 
Mohnung mehr und könnten mit einem Dienſtmädchen 
ausftommen. Sie iſt halt fo riefig praftifch !“ 

„Aber es geht deinem Mann doch jebt wieder 
gut?« 

„Wieſo?“ feige Frau Burian beleidigt. „Es Wt 
ihm doch immer gut gegangen. Zetzt freilich, jetzt 
geht es ihm großartig! Wenn man Generalvertreter 
von Gebrüder Levafjeur ift! Die Automobile gehen 
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ab wie warme Semmeln, Weißt du, das follteft du 
einmal mit anſehen —“ 

Zum Glüd meldete der Diener, daß aufgetragen 
fei. Sie mußte abbrechen, und man begab fich zu Tiſch. 

Diefer war in dem Gartenfaal hinter der Loggia 
gedeckt. 

„alt es für dich nicht doch ein biſſel einſam bier 
in der großen Dilla?“ fragte Frau Burian beforgt. 
„Dein Sohn if gewiß oft fort. Dann bijt du ganz 
allein. Du follteft doch jemand zur Geſellſchaft haben.“ 

Frau v. Thury zudte die Achſeln. „Eine alte, 
Ihiehe Gejellfchafterin mag ich nicht, und ein junges 
Mädchen —“ 

Gie dehnte die letzten Worte bebeutungsvoll, und 
Frau Burian veritand fie auch fofort. 

„Zreilib — du haft ja ganz recht. Solche Leut’! 
Sp hab’ ich's auch gar nicht gemeint.“ 

Und jebt würde es fommen! Frau o. Thury ſah, 
wie Lydia ihrer Mutter einen ängſtlich abmahnenden 
Blick zuwarf. 

Doch den würde dieſe wenig beachtet haben, wenn 
nicht Frau v. Thury ſelbſt abermals abgelenkt und 
die Bemerkung fallen gelaſſen hätte, wie auffallend . 
es fei, daß Lydia weder der Mutter noch den Schweftern 
gleiche, die ja untereinander ebenſo verjchieden und 
auch ihr ſelbſt unähnlich feien, „Cs ift rein, als ob du 
deine Töchter auf dem Markt zufammengelauft hätteft,“ 
ſcherzte fie, 

„Die Lyddi ſchlägt halt in die Familie meines 
Mannes,“ geitand Frau Burian ein wenig wider- 
willig. „Uber trogdem ift der Typus der Burians 
bei ihr ſehr umgebildet worden und hat bei diefer 
Ambildung unendlid gewonnen. — Weißt du, Lyddi, 
nad Tiſch mußt du der Tante was vorſpielen. — Sie 
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Ipielt nämlich fehr gut, beinahe fo gut wie die Elvira. 
Und fie fingt auch) fehr ſchön. Und vorlefen kann fie! 
Großartig!“ | 

„Frau b. Shury wird je5t ruhen wollen, Mama.“ 

„za, wenn du fohlafen willft, dann laß dih nur 
ja nit ftören. Ich bin auch einem Schläfhen nicht 
abgeneigt. Zieh dih nur auf dein Zimmer zurüd., 
Ich ſetze mich draußen auf der Loggia in den Strand- 
torb.“ 

„Es gibt Sofas genug im Haus,“ entgegnete Zrau 
b. Shury. „Gleich nebenan findeft du eine Ottomane 
mit vielen Polftern,“ 

Als fih Frau v. Thury wirklich zurüdzog, befolgte 
Frau Burian den Wink und fuchte die Ottomane auf. 
Sie ftand in einem Raum, der mit allerlei kojtbaren 
eingelegten Möbelftüden eingerichtet war. 

„Wie reich die Leut’ find!“ feufzte fie bewundernd. 
„And was für eine Silla! Und alles für zwei Leut’. 
Alſo, Rind, nicht wahr, du bift gut und bleibft da!“ 

„Was haft du nur wieder für eine 3dee!“ Eagte 
Lydia. „Ich bin ja von Rindheit dran gewöhnt, da 
und dort abgefebt zu werden, es bat mir auch immer 
Spaß gemadt, aber jetzt — und gar bier! Sch könnt’ 
doch ganz gut mit nad Berlin fommen.“ 

„Ich bitt’ dich, red mir nichts drein! Bin ich deine 
Mutter oder niht? Sch muß doch beifer willen, was 
zu tun ift, als du!“ 

„Das ift noch die Frage,“ widerſprach Lydia. „Ich 
weiß ja, was du denkſt, was du willft, Mama, Grad’ 
Deshalb ift’s mir fchredlih. Zedenfalls bleib’ ich nur, 
wenn die Thury mich von felber einladet. Und dann 
kannſt du dich drauf verlafjen, daß ih ihrem Sohn 
feinen Schritt entgegentommen werde,“ 

„Der verlangt denn das?“ 
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„And bild dir nur nichts ein. Es kommt ja doch 
nicht fo, wie du dentit!“ 

„Ich will nichts, als daß du einftweilen bier bleibft. 
Alſo fel ein gutes Rind und widerfprich mir nicht, 
Sie kann totfroh fein, wenn du ihr Gefellichaft leiſteſt. 
— Und jet laß mich fchlafen, ich hab’ Ropfichmerzen.“ 

„Natürlich, weil wir in der Sonnenhige über den 
langen See fahren mußten!“ febte Lydia hinzu. 

Sie war übrigens froh, daß die Mutter fie entließ, 
und jchlüpfte hinaus und die innere Treppe hinab, 
von wo fie in die elegante Halle gelangte. Die Tür 
nad) dem Garten ftand offen, und Lydia erblidte von 
weitem einen bequemen Liegeſtuhl unter einem 
großen Leinenſchirm. 

Das gefiel ihr. Es war ein ſchönes Pläbchen. 
Über den abfhüfjigen Vordergarten blidte man zum 
See hinab und darüber bin. Zur Linken erhob fich der 
Sraunftein, gegenüber baute fi die Stadt Gmunden 
auf mit ihrem Richturm und den hoch über dem See 
gelegenen Villen. Dahinter erhob ſich das Gebirge. 
Der Sonnftein bob fi blauend aus dem Äther. 

Das Waffer fhimmerte im Sonnenlidt, Schloß 
Orth glänzte licht mitten aus dem See herüber. Brü- 
tende Mittagsftille lag über dem Bilde, 

3a, ſchön war’s bier (bon, und in dem großen 
Haufe fiel eine Heine Perſon wie fie gar nit ins Ge- 
wicht. Aber unangenehm war’s ihr doch, daß fie bier 
bleiben follte. Sie hatte gleich einen Verdacht ge- 
faßt, als die Mutter plößlih nah Ebenfee geben 
wollte, nahdem fo lange von Goſſenſaß geſprochen 
worden wat, 

Alſo auf den jungen Millionär fpikte fie jebt, ob- 
gleich fie der Anficht war, daß er der unausitehlichite 
Menih auf Gottes Erdboden ſei. War das logiich? 
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Na, von ibt aus mochte er unausfteblió fein, 


— * — — — — — — — — — — — — 


An bie AUnausfteblichkeit ihres Sohnes allem 
gegenüber, was Burian hieß, dahte Zrau o. Thury 
auch gerade. Sie “fam während ihrer Siefta zu dem 
Schluß, dat fie der Reſi ganz gut den Gefallen tun 
fönne, das Mädchen bier zu behalten. Zwar war 
Dieje Lyddi leider fehr hübih, aber bei Theodors Ab- 
neigung gegen die Burians konnte fie es wohl wagen. 

Als fie zum Tee mit ihrer Bafe wieder zufammen- 
traf, und diefe die Abweſenheit Lydias dazu benükte, 
bie Sache wieder zur Sprade zu bringen, ließ fie 
ih zu der Bemerkung herbei: „Wenn du deine Tochter 
bei mit laſſen willit — ich gewähre ihr gern Galt- 
freundschaft.“ 

„Wirklich?“ rief Sherefina hocherfreut. „Wie gut 
du bift! Pu nimmt mir einen Stein vom Herzen. 
Übrigens kann fich das Rind ja bei dir nützlich machen. 
— Alſo, es iſt abgemaht!“ rief fie dem eintretenden 
jungen Mädchen zu. „Du bleibit bei der Tante Thury, 
bis ich dich wieder hole.“ 

Lydia blidte zweifelnd auf Zrau v. Thury. Statt 
der Antwort nidte biefe bloß bequem, Ob man ſich 
Damit begnügen durfte? 

Bei der Mutter ftand das außer aller Frage. Gie 
wollte ihre Tochter fogar gleich dalaffen. Doch da- 
gegen wehrte Lydia fih energiſch. Heute wollte fie 
noch nah Ebenfee zurüdfabren und erſt morgen 
wiedertommen. 

Helene unterjtüßte fie darin. „Nimm fie nur heute 
wieder mit, damit fie ihren Roffer packen kann. Unter- 
deſſen (aff id ihr ein Zimmer richten.“ 

Frau Sherefina bequemte fih ungern dazu. Sie 
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mochte wohl fürchten, dag Lydia nachträglich erſt recht 
Schwierigkeiten madhen würde, Lebhaft redete fie 
der Baſe von Lydias Renntniffen und Talenten vor, 
wußte die Sache jo zu drehen, daß es beinahe den An- 
ſchein hatte, fie erweife eine Gnade damit, daß fie bie 
Tochter daließ, und trieb es in ihrer gewohnten Weife 
jo arg, daß es Frau o. Thury fchon leid tat, daß fie 
fih das Mädchen hatte aufichwaten lafjen, und daß 
fie froh war, als die redfelige Verwandte endlich beim 
Sinten der Sonne Abfchied nahm, 

Sie war bei dieſem Abfchied auch fehr kühl, Wenn 
das Mädchen einigermaßen empfindlich war, jo tam 
fie nicht. Freilih, eine Burian war eben nicht emp- 
findlih, wenn es ihr nicht paßte, 


* Li 
x 


„Zzmmer fo allein, Mama?“ fragte Theodor 
p. Thury, als er feine Mutter im Abendichatten in 
einem bequemen Stuhl neben der aus der m in 
den Garten führenden Steintreppe fand. 

Er war ein mittelgroßer, ſchmächtiger Menih von 
nachläſſiger Haltung, deijen fonft nicht üble Gefichts- 
züge durch einen müden und zugleich jpöttifchen Zug 
etwas entitellt wurden. 

Schön war er nicht, das wußte er, aber er konnte 
unter den Schönjten wählen, das wußte er aud. 

„Eben genieß’ ich das Alleinfein mit Wonne,“ ver- 
fiherte Frau o. Thury. „Rat einmal, mit wen ich 
den ganzen Tag zu tun hatte! — Nein, du errätit es 
nit, Meine Bafe The—re—fi—na, die liebe Burian- 
Mayer, bat mich heimgeſucht. Natürlid mit Nummer 
drei, ihrer Züngiten!“ 

„And bat fie nicht dagelaſſen?“ fragte Theodor 
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verwundert, wobei er ſich umblidte, wie um nad) der 
vergeffenen Tochter zu fuchen. 

„Du kennſt fie wirklih gut! Sie wollt’ fie tat- 
ſächlich gleich dalajfen. Nun, jedenfalls kommt fie 
morgen für jehs Wochen oder was weiß ich wie lang. 
Na, ich hab’ die Adi gehabt und die Elvira gehabt, 
da konnt’ ich natürlid der Lydia nicht entgehen.“ 

„Du haft fie dir wirklich aufhaljen laffen?“ fragte. 
Theodor, die Augenbrauen emporziehend. 

„Es reut mich jchon, fo viel ih Haare auf dem 
Ropf hab’. Denn wie die in die Familienlobpofaune 
jtößt, das ist fchon unerhört! Aber fie foll nicht glauben, 
bab man fich vor ihrer Lydia fürhtet. Das Mädel 
ist hübſch, Theo, und nicht ganz fo burianiſch oder viel- 
mehr fo thereſiniſch wie die anderen. Sie ſchämte fich 
doch, wenn die Mutter Ioslegte.“ 

„Wieſo? Wenn fie nicht grad’ fo wäre, ließe fie 
ſich doch nicht fo aufdrängen.“ 

„Na, ih mach’ mit ſchließlich nichts aus der Ein- 
quartierung. Wenn du nur nit auf fie ’reinfällft, 
Theo.“ 

„ah? Auf eine Burian? Und wenn fie ein Engel 
direkt vom Himmel wär’! Eine Tochter diefer Mutter 
— niemals!“ 

„Na, alfo, dann macht's ja nir, ob fie da iſt oder 
nicht,“ Schloß die Mama das Geſpräch. 


* x 
* 


Am ſeitlichen Parktor fuhr kurz vor Mittag einer 
der häßlichen gelben Gmundner Fiaker vor, mit Ge— 
päd aller Art beladen. 

Lydia, in ihrer weißen Blufe und dem kurzen 
Ihwarz-weiß gewürfelten Rod ſehr niedlich ausjehend, 
jtieg aus, lohnte den Kutſcher ab und übergab dem 
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herbeieilenden Gärtner das abgeladene Gepäd: zwei 
Reifekörbe, einen einen Rorb, einen Handkoffer, ver- 
Ihiedene Schachteln und Rollen, die eine ganze Byra- 
mide bildeten. 

Frau v. Thury tam im ſchleppenden Morgentleide 
die Treppe herab, „Ah, da bift du ja,“ fagte fie nach- 
läffig zu dem jungen Mädchen, 

Lydia fühlte wohl, daß das nicht die Begrüßung 
eines willlommenen Gajtes war, aber Frau v. Thury 
war bekanntlich eine Dame von bejonderer „Wuritig- 
keit“, die legte fih nicht jo leiht ins Zeug. 

Und jest war fie einmal biet, da wollte fie nicht 
alles auf die Goldwage legen. 

„Entihuldigen Sie den Chimborafjo von Gepäd, 
Sante Shury,“ fagte fie. „Mama bat mir alles 
dagelaſſen, was fie nicht nah Berlin mitnehmen 
wollte.“ f 

Sie hatte ſich's ſo zurechtgelegt. Sie wollte Frau 
p. Shury Tante nennen, obgleich diefe fie nicht dazu 
aufgefordert hatte. Aber ihr fchien es pafjender. 

„Na, einmal kann id ja als Spediteur dienen,“ 
fagte Frau v. Shury nit ohne Sronie. — „Zatob, 
Ihaffen Sie mit dem Franz das Gepäd auf das 
Zimmer von dem Fräulein. — Deine Mutter ift alfo 
ſchon abgereijt?“ 

„Mit demfelben Zug wie ih. Abends ift fie in 
Wien und fährt gleich weiter. Sie läßt Sie vielmals 
grüßen und Zhnen für Shre Güte danten.“ 

Mährend der Gärtner jih mit dem Diener an das 
Sertihaffen des Gepäds madte, näherte fih Theodor 
p. Thury im Schlenderfchritt, die Hände in den Tafchen; 
er tam aber feineswegs, um Lydia zu begrüßen, denn 
es verdroß ihn jogar, daß es nun fo ausſah, als glaube 
er, fie „enpfangen“ zu müſſen. 
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Nur nadläffig lüpfte er den Hut. 

„Da iſt unjer Gaſt, Theo,“ fagte die Mutter. 

„Die Einquartierung wollen Sie fagen,“ verbeiferte 
Lydia. 

Frau v. Thury lachte und widerſprach nicht. „Rennit 
du den Theo überhaupt Ihon?“ fragte fie. 

„O ja, id erinnere mid noch recht gut.“ 

„Das ift mehr, als ich behaupten kann,“ erwiderte 
er grob. „Bei Burians tommt ja freilih immer nur 
eine Tochter zum Vorſchein. Erit gab’s die Adi, und 
die Elvira mußte fo lang im Hintergrund bleiben, 
Dis — na ja. Dann tam die Elvira dran. Ich wußte 
gar nicht, daß noch eine Nummer drei vorhanden war.“ 

„Das bat fih fo ergeben, weil immer ein Alters- 
unterfchied von fünf Dis ſechs Zahren von einer zur 
anderen ift. Zur Zeit, da die Elvira in Gefellichaft 
gegangen ift, hab’ ich eben noch in die Rinderitube ge- 
hört, An meine Schweitern erinnern Gie fih alſo 
no?“ ſetzte fie hinzu. 

Er Schnitt eine Grimafje. „Und ob! Mit der Adi 
hab’ ich oft gerauft.“ 

„And den kürzeren gezogen?“ 

„Natürliht Alter und ftärker war fie ja auch als 
ih, aber vor allem beſſer bewaffnet. Nägel bat fie 
gehabt — na, ih bent noch dran!“ 

„ga, ja, er war immer ganz zerfraßt nach einem 
ſolchen Zuſammenſtoß,“ lachte Frau v. Thury. „Später 
hat ſie dich aber nicht mehr à 

„Bloß figürlich.“ 

„Aber von der Elvira haft du nichts zu leiden ge- 
habt?“ 

„Nein, bie war ziemlih unſchädlich.“ 

„Biſt bu das auch, Lydia?“ nedte Frau v. Thury. 

„Behüte! Unſchädlich fein ift nicht mein Ehrgeiz. 
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3h würde vortommendenfalls aud meine Krallen 
brauchen.“ 

Frau v. Thury lahte wieder, „Siehit du, bana 
tannft du dich richten. — So, jebBt wirft du auf dein 
Bimmer gehen wollen, Lydia Sa? — Dann geh 
nur, Wir effen in einer Stunde, Auf Wicderjehen 
bei Tiſch!“ 

Lydia folgte Zatob und Franz, bie öben den legten 
Rorb auf der Treppe des linten Seitenflügels binauf- 
ſchafften. 

Das Stubenmädchen zeigte ihr ihr Zimmer. Sie 
fühlte wiederum, daß ſie nicht ſo empfangen worden 
war, wie man eingeladene Gäſte empfängt. Doch ohne 
weiter darüber zu grübeln, ging fie ans Auspaden, 
räumte ihre Sachen in die Schränte und veritaute 
das übrige Gepäd fo in einem DWintel, daß es bas 
Bimmer nicht verunitaltete., 

Dann mate fie Toilette. Nur ein ganz einfaches 
weißes Kleid zog fie an, aber bei ihr erfchien au das 
feftlich. 

Sie fand Frau v. Shury fhon im GSpeifefaal; auf 
Theodor mußte man warten, bis er endlich mit feinem 
jchlendernden Schritt antam, der beinahe ein künft- 
lihes Hinten voritellte, 

An feinem ganzen Benehmen konnte Lydia ſofort 
erkennen, daß er nicht die Abſicht habe, ſich ihretwegen 
in beſondere Unkoſten zu ſtürzen. Nun, mochte dem 
ſo ſein! Es war ihr ohnedies ſchon längſt fad, wie 
man ihr überall den Hof machte. 

Weder Frau v. Thury noch ihr Sohn ſprachen zu 
Anfang der Mahlzeit viel. Theodor ließ den Gaſt ganz 
links liegen. Endlich ermunterte die Hausherrin das 
junge Mädchen zum Sprechen und ſuchte ſchließlich 
auch ihren Sohn hineinzuziehen. 
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„Du, Theo, Herr Burian bat jebt die Automobil- 
vertretung einer franzöſiſchen Fabrik. — Wie heißt 
doch die Marke, Lyddi?“ 

„Levaſſeur beißen die Fabritanten, die Marte 
heißt Rapide,“ gab fie Auskunft. 

„Wie lang wird er dabei bleiben?“ fragte Theodor, 

„Ich boffe, bas wird halten,“ 

„Bu wünſchen wäre es,“ meinte Frau o. Thury. 
„Er bat ſchon oft gewechſelt. Als deine Mutter ihn 
heiratete, war er Juwelier.“ 

„zb weiß. Adi ift im Zuwelenzeitalter geboren, 
Elvira im Ölzeitalter.“ 

„Später hatte er dann eine Papierfabrik. Biſt du 
im PBapierzeitalter geboren?“ 

„ah weiß es wirklid nicht,“ antwortete Lydia 
achſelzuckend. 

„Na, hoffentlich bilden die Automobile das goldene 
Zeitalter für ihn,“ ſchloß Frau v. Thurn den Gegen- 
ffanb ab. „Wo warjt bu denn im vorigen Jahr, 
Lydia?“ 

„Auf Rügen, mit NRöderers zuſammen. Mein 
Schwager NRöderer geht am liebiten ans Meer.“ 

„Dar wohl nichts los an der Oftfee?“ fragte Theodor 
mit einer gewiffen herausfordernden Miene. 

„Was meinen Sie?“ 

„Ich mein’, ob keiner angebiffen hat.“ 

„Pfui, Theo, wie du dih ausdrüdit!“ ſchalt die 
Mutter, 

„Sie ſehen doch, daß keiner angebijjen bat,“ fagte 
Lydia. „Sonjt wär’ id nicht hier,“ 

„Ganz richtig, ſonſt wären Sie nicht hier,“ wieder- 
holte Theodor mit folder Betonung, daß feine Mutter 
ihre Serviette an den Mund drüdte und einen Huften- 
anfall heuchelte. 
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Lydia verbiß ihren Ärger. Daß fie auch fo dumm 
antworten mußte! 

„alt nicht dein Freund Rotbüchler auch an die Oft- 
fee gereift, Theo?“ forſchte die Mutter. 

„Nein, an die Nordjee. Gebt ift er in Dänemark. 
Er bat mir gejchrieben, die Däninnen gefielen ihm 
ungeheuer. Es müffen auch berrlihe Geftalten fein.“ 

„za, dein Zdeal üt eben die Walküre,“ betonte 
Frau v. Thury nahdrüdlich. 

Aun erzählte Theodor feiner Mutter verjchiedenes 
in einem on, der die dritte Berfon vom Geſpräch 
gana) ausfhloß. Das war auch nicht gerade liebens- 
würdig, | 

„Kommen %unts heute?“ fragte bie Mutter endlich. 

„Wenn's nicht regnet.“ 

„Kennit du die Villa Runt, Lydia?“ wandte Frau 
b. Thury fih an das junge Mädchen. „Die große 
Dilla drüben am See — wenn man von der Ejplanade 
nad Ebenzweier gebt.“ 

„Sie iſt mir nicht bekannt.“ 

„Aber der Name doh? “u haft fiher von der 
großen Holzhändlerfirma Runk gehört. Ein ftattliches 
Dermögen und bloß zwei Rinder — Sohn und Tochter, 
Du wirst fie heute kennen lernen. Minni Runt ift 
ein fehr fhönes Mädchen. Sp vornehm, fo gejegt!“ 

„ga, die würde niemals etwas tun, was nicht 
Ibid ift,“ (ebte ihr Sohn hinzu. 

„Das ift weiter keine große Runft bei einer Millionen- 
erbin,“ fagte Lydia ſchnippiſch. 

„Sie glauben alfo, der Charakter fängt erjt bei 
einer Million an?“ Ä 
Lydia bil ſich auf die Lippen, Sp ungefhidt war 
fie doch fonft nicht. Aber bier fühlte fie fich nicht in 
ibrem Element. Es lag etwas Feindjeliges in der Luft, 
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Als Frau v. Thury die Tafel aufhob, jagte fie nach- 
läjlig zu Lydia: „Du weißt, Lyddi, ich fchlafe nad) 
Tiſch. Mein Sohn wird —“ 

„Sid auf fein Zimmer zurüdziehen und fi den 
Gürtel Ioderer fchnallen,“ fiel der junge Mann ein, 
„3b hab’ mich vollgefadt wie eine Boa und bin zu 
nichts zu brauchen. Zm Sommer nah Tiſch, da mag 
ih weder plaufhen noch raufen, weder flirten noch 
philofophieren.“ 

„Das möcht’ Ihnen auch ſchwer fallen,“ antwortete 
Lydia fpik. 

„Das beite it, Sie legen fich auch fchlafen. Geben 
Sie auf $b Zimmer und machen Sie fich’s bequem.“ 

„Ih danke für Ihre Ratichläge,“ entgegnete Lydia 
gereizt. 

„Laß fie in Ruh'!“ mahnte die Mutter behaglich 
lähelnd, denn das Gepläntel unterhielt fie. „Wenn 
Franz und Minni fommen, wird Tennis gefpielt, — 
Du fpielit bob Tennis, Lyddi?“ 

„Nicht befonders!“ 

„Das wundert mid,“ fagte Sheodor, „daß eine 
Tochter Zhrer Mutter irgend etwas nicht befonders tut. 
Ich hab’ geglaubt, Sie tun alles nur im Superlativ.“ 

Auf diefen Stich, der nur zu gut faß, gab fie gar 
feine Antwort, 

Da griff er fie von einer anderen Seite an, „Der 
rötlihe Schimmer auf Ihrem Haar ift mir etwas ver- 
dächtig,“ meinte er, „Gewiß wafchen Sie ſich den 
Kopf mit Salmiat, — Glaubft du nicht, Mama?“ 

„ah weiß nicht, ich bin darin nicht bewandert. 
Mas ſekkierſt du fie aber nur fo? Ihre Haare find 
ſehr (bón. Du machſt fie nur bös,“ 

„3a, fie [haut (bon ſo aus, als ob fie zu fragen an- 
fangen wollt’, da geh’ ich lieber.“ 
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Frau Helene lachte, als er fih jest mit geheu— 
chelter Zucht wegſchlich, fo jehr, daß ihr ganzer Rörper 
ins Schüttern geriet, Lydia lachte nicht, denn fie fühlte 
wohl, daß hinter Theodors Nederei ein gutes Stüd 
Mißachtung und Übelwollen ftedte. 

Sie hätte nicht hierher kommen follen, das fab fie 
ſchon jetzt. Dieſer Menfch glaubte offenbar, fie babe 
es auf ihn abgejehen, und mußte es ja auch glauben. 
Wenn's nad ihr ginge, führe fie noch heute fort. Aber 
das ging ja nicht, und die Mutter hatte ihr auch kein 
Geld dagelajjen, um folhe Zluchtideen auszuführen. 

Verſtimmt ſetzte fie ih im Garten in eine Schaufel, 
die im Schatten einer Eiche hing, und während fie 
langjam bin und ber pendelte, fuchte fie diefes bei ihr 
ungewöhnliche Gefühl der Verſtimmung niederzu- 
ringen, 

Es gelang ihr auch teilweife. Nein, dieſes verwöhn- 
ten dummen Jungen wegen, der nichts war als der 
Sohn eines reihen Vaters, würde fie ſich nicht ärgern! 
Der follte fich nur nichts einbilden! Ob fie ihn über- 
haupt möchte mit all feinem Reichtum, das wäre noch 
ſehr die Frage. | 

An und für fih war er ihr ja nicht gerade zuwider, 
Sie hätte ihn fogar leiden können, wenn er fich nicht 
jo ungezogen und unfreundlich benommen hätte, 

Es ging [bon gegen vier Uhr, als fie in der Ferne 
Stimmen vernahm. Sie ftieg aljo aus der Schaufel 
und fchlenderte auf den weißen Wegen langfam dem 
Haufe zu. 

Dort im Winkel unter der Freitreppe faß Frau 
b. Shury, nun doch im Nachmittagsanzug, der in- 
dejjen auch fehr einem Morgenrod glih. Zhr Sohn 
und die Gäjte, zwei hohe tannengerade Geftalten, 
beide in Weiß, ftanden vor ihr, 
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Die Hausherrin machte Lydia mit ihnen bekannt. 
Beide verbeugten fich knapp, und das junge Mädchen 
reichte ihr nicht einmal die Hand. 

Die waren auch bon gegen fie eingenommen. 

Als man faß, fab Lydia fich die beiden Antömm- 
linge etwas genauer an, Beide trugen auf ihren hohen 
Figuren kleine Röpfe, beide hatten Haare von lichter 
Milhlaffeefarbe und Heine, regelmäßige Züge. 

Dem jungen Mann verlieh dies den Stempel 
geiftiger Unbedeutendheit — neben ihm fab Theodor 
noch wie eine Sntelligenz aus, fand Lydia — das 
junge Mädchen hingegen konnte als eine Schönheit 
gelten. Aber ihr Gefiht war unbelebt, ihr Blid leer, 
und die fehmalen Lippen preßten ſich in einer Weife 
zuſammen, die nichts Gutes verhieß. Lydia dachte: 
„Es iſt noch gut, daß fie wenigjtens bös ausſchaut, 
denn fonft müßte man denken, man bat eine lebendig- 
gewordene Modezeitungsfigur vor ſich.“ 

Sie wollte die ablehnende Haltung Fräulein 
p. Runks gar nit beachten, fondern fuchte, während 
man den Raffee einnahm, als belebendes Clement 
der Ziichrunde ein Geſpräch in Gang zu halten. 
Eine folhe Aufmunterung war jehr notwendig, denn 
die anderen fprachen alle nur in kurzen, abgerifjenen 
Bruchſtücken. 

Die jungen Leute dankten ihr ihre Bemühungen 
nicht. Fräulein Minni ging auf nichts ein, ſondern 
antwortete Lydia kaum, und die beiden jungen Männer 
ſuchten alles, was das junge Mädchen ſagte, ſo zu 
drehen und zu wenden, daß ein Unſinn daraus wurde. 

Das ging von Theodor aus, aber Franz v. Runk 
folgte bereitwillig ſeiner Anleitung. In welchem Ton 
mußte Theodor von ihr ſchon zu den Geſchwiſtern ge— 
ſprochen haben, daß ſie ſich derart benahmen! 
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Don Frau b. Thury war, das fab Lydia fchon, 
fein entichiedener Einfluß zu erwarten, denn wenn 
fie fagte: „Sekkier fie doch nicht fol“ jo merkte man 
wohl, fie fagte es bloß anfitandshalber und amüjierte 
jich eigentlich über die billigen Bosheiten ihres Sohnes. 

Nach dem Raffee begab man fich auf den Tennisplat. 
Theodor ging mit Minni voran, und Franz mußte 
ih aljo zu Lydia gefellen. 

„Alsdann,“ fagte er, feine Sprache dialektmäßiger 
färbend, als nötig war — auch das fiher nur aus Un- 
gezogenbeit, wie um ihr zu fagen: deinethalben geb’ 
ih mir nicht die Müh’, anftändig zu ſprechen — „der 
Theo fpielt mit der Minni, fo muß ich halt mit Shnen 
jpiel’n. Können ©’ wenigitens was oder paten ©’ 
recht?“ 

„zebteres,“ entgegnete Lydia kühl. 

„Da muß ich halt für zwei ſchwitzen. Zum Glüd 
ift der Herr Vetter auch fo ein Patzer. Sm wierielten 
Grad ift er denn mit Ihnen verwandt? Über ein’n 
Sceffel Erbſen?“ 

„Sp ungefähr.“ | 

„Es möcht’ mich nicht wundern, wann fió noch ein 
paar Bajen zu ihm melden täten.“ 

„Barum?“ fragte Lydia fcharf. 

Unter dem Funkenregen aus ihren Augen traute 
ſich Franz o. Runk doc nicht mehr, noch deutlicher 
zu werden. Er lachte bloß höhniſch auf. „Weil cr 
ein fo lieber Kerl is — natürlih! Finden ©’ nidt, 
Daß er lieb is?“ 

„Nein,“ ftieg Lydia nervös hervor, 

Theodor drehte fih um und rief drohend: „Oho!“ 

Daß er Fräulein Minni, die ihn beträchtlich 
überragte — noch mehr, weil fie ſich ſehr gerade hielt, 
er hingegen modern nadläffig — den Hof made, 
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tonnte man niót wohl behaupten. Er ſprach mit ihr 
beinahe in demfelben Eon wie Franz mit Lydia und 
ſuchte auch ihre Ausſprüche ftets fo zu wenden, daß 
eine Dummheit heraustam, 

Bei ihr brauchte man ſich übrigens dazu nidt viel 
Mühe zu geben. 

Auf dem Zennisplaß forderte er fie auf, ji) ordent- 
lih anzujtrengen, damit er fich nicht fo plagen müſſe. 

„Ah, da fchaut’s her!“ rief Minni. „Ich foll Sie 
Ihonen?“ 

„Natürlich! Bei allen geſcheiten und hochſtehenden 
Völkern müſſen die Frauen die jchwere Arbeit ver- 
richten, während die Herren der Schöpfung nix tun, 
als ſich bedienen laſſen.“ 

„Sp?“ fragte Minni erſtaunt. „Möcht' willen, 
was bas für Völker find!“ 

„Wilde!“ erklärte Lydia, Doc fie hörte gar nicht 
bin. | 

„Der Theo is fchlau,“ fagte Franz. „Er ſpricht 
jolhe Anfihten aus, um die Frauenzimmer abzu- 
Ihreden, bie auf ihn Zagd maden. — Uber na, bie 
Ihredt nix ab!“ 

„Bilden Sie fih nur nichts ein!“ rief Lydia. „Auf 
ibn Jagd machen! Ich glaub’s nicht,“ 

„Sie glaubt’s nit — guter Witz!“ höhnte Franz 
und jtieß Theodor in die Seite. „Aljo jet geht’s an, 
Paſſen @' auf, Fräulein Lydia! — Übrigens recht 
affettierter Name! Sie fein doc keine Ruffin nicht.“ 

Lydia gab ftd ebenjowenig Mühe, gut zu fpielen, 
als Franz v. Runk zu erobern, „Wenn id will, widl’ 
ih den Zadian noch um den Heinen Finger,“ dachte 
fie. „Aber ih mag halt nicht.“ Sie war eben zu gar 
nichts gelaunt. Die Stimmung des DVierblatts war 
recht ungemütlich, 
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Minni b. Runk fpielte übrigens gut, ohne fi 
dabei zu erhitzen, ohne fich lebhafter zu bewegen. 
Shre Bälle flogen gleihfam von felbit, und die von 
drüben ſchienen ebenfo von felbft auf ihrem Rakett 
zu landen, 

Das ift ja immer fo, bei jo was find die Gänje 
pbenauf. Denn eine Gans war fie, Das ftand für 
Lydia ſchon feit. 

Aber ihre Dummheit war noch nichts gegen ihre 
Unfreundlichkeit. Auf jede mögliche Weiſe ließ ſie 
Lydia links liegen. 

Das hätte eigentlich dem jungen Hausherrn un- 
angenehm fein follen, denn fie war doch fein Gaſt. 
Aber nein, der zifchelte noch heimlich mit der Langen, 
und Lydia hatte die Empfindung, daß er ihr boshafte 
Bemerkungen über fie zuraune. 

Natürlich fiegten die drüben, und es wurde keine 
zweite Partie geſpielt. Man ging noch eine Weile 
im Garten herum, ohne daß es gemütlider geworden 
wäre, und Lydia atmete wirklih auf, als die Ge- 
Ihwifter aufbrachen. 

Sie waren im Motorrad mit Anhängewagen ge- 
fommen, und Theodor gab ihnen auf feinem Motor- 
tab bas Geleite, 

Eine Einladung, fie drüben überm See in ihrer 
Dilla zu befuchen, ließ Fräulein Minni an Lydia nicht 
ergehen, — 

„Die gefallen dir die Runts?“ fragte Zrau v. Thurn, 
als die drei davongezogen waren. 

„Reizende Menſchen!“ fagte Lydia ironisch. 

Helene p. Thury bemerkte die Sronie ganz wohl, 
ging aber nicht darauf ein, fondern rief naiv-jelbit- 
gefällig aus: „Niht wahr?“ 

Die Hausherrin, die in ihrer Zugend fehr gut 
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Klavier gefpielt hatte, aber feitdem aus Srágbeit keine 
Taſte mehr anrührte, forderte Lydia auf, ihr etwas 
vorzufpielen. Sie erwartete nicht viel, denn Elvira, 
bie burianiſche Familienvirtuoſin, hatte gehadt wie 
mit dem Drefchflegel. 

Sie war aljo angenehm überrajcht, zu finden, daß 
Lydia, die ihr nicht eigentlich als Pianiſtin angepriefen 
worden war, doch jehr gut fpielte und alles auswendig 
wußte, fo daß man fih in der Dämmerung von ihr 
vortragen laffen konnte, was man wollte. 

Daduch beruhigt, bat fie Lydia, ihr auch etwas 
vorzufingen, denn fie würde boffentlih nicht die 
gellende Stimme ihrer Schweiter Adi haben. 

Lydia fang mit hübſcher, frifcher, wohlgefchulter 
Stimme, was wirklich ein Wunder war, wenn man be- 
Dachte, daß ihre Mutter alle Monate mit den Lehrern 
gewechſelt hatte, weil fie in diefem Seitraum vom 
höchſten Anfangsenthufiasmus immer ſchon zu Un- 
zufriedenheit und Mibtrauen beruntergefunten war. 

Dann wurde Liht gemadt, und Lydia las Zrau 
Helene vor. Sehr hübſch! Schlieklich fonnte man fich 
in dem großen leeren Haus dieje Gefellfchafterin recht 
wohl für ein paar Wochen gefallen laſſen. Wenn 
Sherefina nur nichts anderes gewollt hättel Aber was 
fie wollte, war einfach eine Unverfhämtheit, die fie 
ihe anftreichen würde, 

Auh Lydia dachte bei fih, fie könne ganz gut 
einige Wochen in dem Haufe zubringen, wenn nur 
der Sohn unterdeijen verreift wäre, 

Aber er war eben nicht verreift, und fein Benehmen 
verleidete ihr die ſchöne Villa gründlich, 

Am näditen Vormittag bekam fie ihn gar nicht 
zu Geſicht, und bei Tiſch benahm er fih noch un- 
freundlicher als geitern, alle feine Reden waren voll 
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kaum verhehlter Spiten gegen fie. Es fchien, daß 
Minni ihn noch mehr gegen fie aufgebracht hatte. 

Dabei waren feine Angriffe immer fo gehalten, 
daß Lydia nichts Rechtes entgegnen konnte. Wenn 
jemand ftichelt, fo zeigt man fich doch nicht getroffen. 

Am Nachmittag verihwand er wieder, ohne fich 
um Lydia zu belümmern, 

Frau v. Thury ließ anfpannen und fagte Lydia, 
fie möge ſich hübſch anziehen, fie wollten ausfahren. 

Davon, daß fie einen Beſuch bei Runts vorhatte, 
erwähnte fie nichts. Lydia merkte es erit, als der 
Magen vor dem ſchönen Gitterportal einer Villa hielt, 
vor der fih ein weitläufiger Garten ausbreitete, 
während das palaftähnlihe Gebäude mit der Seiten- 
front gegen den See und die Straße zu ftand. 

Lydia zögerte mit dem Ausfteigen. Runks hatten 
fie nit eingeladen, Sie ſchlug alſo Frau v. Thury 
vor, fie wolle unterdeffen in die Badeanftalt gehen 
und lieber ein Seebad nehmen. Aber Frau o. Thury 
wollte davon nichts wiſſen. 

Schon erjhienen Franz und Minni, um den zug 
zu begrüßen. 

Der junge Mann fagte etwas ironiſch zu Lydia: 
„Ah, Sie find auch da?“ während Minni ihr zwei 
Finger reichte, fich dann aber wieder zu Zrau o, Thury 
wandte, gegen bie fie auf ihre Weife befliſſen ge- 
nug tat. 

Ein Bogengang von Schlingrofen führte in den 
Garten hinein und dann im rechten Wintel auf das 
Haus zu, too ber breite, weit vorfpringende Balkon 
bes eriten Stockwerkes eine Rorbituhlgarnitur be- 
ſchattete. 

In der großen Frau, die ſich von da erhob, die Säfte 
zu bewilllommnen, ertannte man leiht die Haus- 
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herrin. Sie war nicht eben fehr liebenswürdig, dazu 
[bien fie au hochmütig und zu gleihgültig, aber 
fie genügte doch wenigstens den Geboten der Höf- 
lichkeit, 

Noch eine ganze Geſellſchaft war anweſend. 
Mehrere ältere und jüngere Damen, von Herren 
einige Sünglinge in Zlanellanzügen und ein Leutnant 
der Gmundener Garnifon, defjen Uniform angenehm 
von der „Bädergefellentracht“ der anderen abftach. 

Der Leutnant madte ſich gleih an Lydia, erzählte 
ihr in den erften fünf Minuten, daß alle die anderen 
anmwefenden jungen Damen „Gänſe“ feien, und fing 
fofort an, ihr in aller Form den Hof zu maden, 

Sie entmutigte ihn nicht, denn da die übrigen 
jungen Herren gerade foldhe Engel ſchienen wie Franz, 
und die Mädchen fie ebenſo feindfelig anftarrten wie 
Minni, fo war fie froh, jemand zu finden, mit dem fie 
fprehen konnte, 

Daß die beiden fih offenbar gut unterhielten, 
emporte die übrigen, 

„Unerhört, wie fie kokettiert!“ ſtand auf den Mienen 
der jungen Mädchen gefchrieben. „Eine freche Ber- 
fon!“ dachten die Herren, 

Da für eine Tennispartie zu viele Teilnehmer an- 
weiend waren, fpielte man Rrodet. 

Sheodor hatte fih Lydia nod gar nicht genähert, 
und jebt, als Lydias Rugel ganz in die Nähe von der 
Minnis gerollt war, fagte er zu diefer: „Schauen Gie 
nut, wie die ſich da eindrängt!“ 

Minni kicherte. 

Dann krodierte er die blaue Rugel fo heftig, daß 
fie an das Gitter des Spielplabes anprallte: „Fahr 
ab!“ rief er ihr nad. 

Oa lachte Minni laut hinaus. 
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Die anderen verjtanden nicht, weshalb fie lachte, 
aber Lydia begriff es nur zu gut. 

„Das fchreib’ ich euch aufs Kerbholz!“ dachte fie, 
ließ fich aber nichts merken. | 

Später wurde fie von einer Weipe umjummt, 
deren fie jich etwas ängjtlich erwehrte, 

Der Leutnant ftand ihr beflifjen bei, Franz bin- 
gegen fagte: „Machen Sie keine Geſchichten, eine 
Weſpe ift doch kein Elefant!“ 

Das Blut (bob Lydia ins Geficht, und der Leut- 
nant gewahrte mit Erjtaunen, wie böſe das hübſche 
Kind dreinjchauen konnte, 

Doch fie nahm ſich zufammen und erwiderte nichts. 

Als man fich von Frau o. Runk empfahl, lud diefe 
Lydia zum Wiedertommen ein, Minni hingegen er- 
wähnte fein Wort davon, und Franz fagte am Wagen 
höhniſch zu dem jungen Mädchen: „Gelt, Spazieren- 
fahren, das ſchmeckt Shen?“ 

Auf der Heimfahrt ließ Frau v. Thurn von Zeit 
au Zeit lobende Bemerkungen über Runks vom Stapel, 
Lydia flimmte aber mit keinem einzigen Wort zu, 
und das verdroß fie ein wenig, fo daß fie eine lange 
Zeit gar nichts ſagte. 

Wozu hatte fie das Mädchen da, wenn fie nicht 
einmal den Mund auftun wollte? Es war ihr doch 
nichts geſchehen? 

Theodor tam erſt nach Haufe, als die beiden Damen 
fih zum Abendbrot niederjegten, und während der 
ganzen Mahlzeit ſprach er nur Ungünftiges über den 
Leutnant, Schulden habe er wie ein Major und in 
jedem Winkel eine verlafjene Braut, aber leiten könne 
er rein nichts, Im ganzen Regiment fel er als eines 
der räudigiten Schafe bekannt, 

„Bas für eine Wut er auf den Menſchen hat!“ 
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dachte Lydia, „Und bas alles nur, weil er nett zu mir 
gewejen ift. Er bat ihnen das Spiel gejtört. Gie 
wollten mid im Wintel ftehen laffen, und er hat mich 
hervorgeholt. Daher die Wut.“ 

Sonft lag ihr nichts an dem Leutnant, und cs 
machte ihr im Grunde nichts aus, daß Theodor auf ihn 
ſchimpfte. Als er aber gar nicht aufhören wollte, 
meinte fie fpitig: „Wenn es fo um ihn ftebt, dann 
wundert es mic) nur, daß Runks ihn einladen.“ 

„Ver weiß denn, ob fie ihn einladen?“ entgegnete 
Sheodor biſſig. „Es gibt Leut’, die kommen aud fo.“ 

Diesmal wurde Frau v. Thury fo verlegen, bab 
fie buftete und Theodor einen abmahnenden Blid 
zuwarf. 

Er ſchwieg auch jetzt. 

„Mach's doch nicht gar fo arg!“ ſagte fie ihm nad 
Tiſch. 

„Für eine Tochter der Frau Thereſ' iſt nichts zu 
arg,“ meinte er verbiſſen. 

Er wußte nicht, daß eben zu der Zeit Lydia oben in 
ihrem Zimmer ſaß und einen Brief an ihren Schwager 
Röderer ſchrieb. 

„Ich kann hier nicht bleiben. Erlaß mir Näheres. 
Wenn ich ſag', ich kann nicht, darfſt Ou mir's glauben. 
An den Vater kann ich mich nicht wenden, er iſt zu weit, 
und mein Brief könnte ihn verfehlen. Die Mutter 
aber würde mir die Sache wieder austeden wollen, 
Sp wende ih mió an Did. Gag der Mutter nichts 
Davon, ſondern [did mir telegraphiich hundert Mark, 
Menn Du willft auch etwas mehr, und [hide mir auch 
ein Zelegramm des Snhalts, dag mein Rommen 
Dringend notwendig fel, Hört Du? Mad es genau 
jo! Ich will Sir ewig dafür dankbar fein,“ 

Eine Schilderung der erlittenen Demütigungen zu 
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geben, vermied fie. Niemand follte erfahren, wie fie 
behandelt worden war, Röderer billigte fo wie fo die 
Gewohnheit der Mutter nicht, fie irgendwo einzulagern, 
wo es ihr gerade paßte. Wenn fie ihm jchrieb: ich 
tann bier nicht bleiben, fo glaubte er ihr aufs Wort, 
und fie zweifelte keinen Augenblid daran, bab er 
ihr pünttlih das Erlöfungstelegramm und die Geld- 
anweifung (iden werde. 

Spbald fie den Brief gefchhrieben hatte, fühlte fie 
ſich fchon befreit. Doppelt befreit; denn dieje eigen- 
mädtige Handlung gegenüber dem Willen der Mutter 
Iprengte für immer die Ketten der kindlihen Unter- 
würfigteit. Don nun an würde fie nichts mehr gegen 
ihre Überzeugung tun aus bloßem töchterlihen Ge- 
horſam. Sie hatte hier die bittere Lehre empfangen, 
daß fie auch für das, was fie auf Geheiß der Mutter tat, 
verantwortlich war, 

„Wär ih nur fhon früher fo geſcheit gewejen!“ 
dachte fie mit einem Seufzer. 

Sie ftedte den Brief in die Taſche, ſchlich fih in 
den Garten hinunter und duch das Heine Pförtchen 
auf die Straße hinaus. 

Ganz unbemerft gab fie den Brief auf, und un- 
bemerft gelangte fie wieder zurüd auf ihr Zimmer, 

Am nädften Morgen erihien Lydia mit fo ftrah- 
[enber Heiterkeit, daß Frau o. Thury, die (don ge- 
fürdtet hatte, das junge Mädchen werde verlekt fein, 
ichnell beruhigt war. 

„Shen bat recht gehabt,“ dachte fie. „Sie macht 
fih nichts draus,“ 

Der Morgen war trüb, der Himmel blieb per 
bangen, und über dem See lagen blaßgraue Nebel. 
Die Luft im Garten war ſehr angenehm kühl, 
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Die Damen faßen an dem weißen Tiſch unter der 
Steppe, mit Handarbeit beichäftigt. Frau Helene 
hatte eine Stiderei hervorgeſucht, die ſchon lange 
angefangen in ihrem Schrank lag, und fragte, ob 
Lydia diefe Technik kenne, Als das junge Mädchen 
bejabte, meinte fie: „Da könnteſt du ja fo gut fein 
und mir die Dede fertig machen.“ 

Lydia verſprach es bereitwillig, bei fih aber dachte 
lie: „Du arme Dede, du wirft wohl nie fertig!“ 

Etwas ſpäter tam Theodor und jehte fich zu ihnen. 
Er jah angegriffen und mißgeftimmt aus, 

„Was haft du denn?“ fragte feine Mutter, „Biſt 
mit dem linten Fuß zuerſt aufgeftanden?“ 

Er leugnete feine VBerdrieklichkeit gar nit. „Die 
Welt ift jo etelhaft,“ erllärte er. „Die Menjchen find 
etelhaft und —“ 

„And Sie?“ fragte Lydia. 

„ah auch.“ 

„Das Wt ja ein ordentlicher moralifher Raben- 
jammer!“ 

Den Gedanten, der fie flühtig durchzuckte, viel- 
leicht (dáme er fih Doch ein wenig feines Betragens 
gegen fie, gab Lydia rafch wieder auf. Nein, Herrn 
Shevdors Stimmung würde fchon eine andere Urſache 
haben. Vielleicht hing fie mit Minni v. Runk zu- 
ſammen. 

„Wir müſſen ihn ein biſſel aufheitern,“ ſagte Frau 
Helene, zu Lydia gewendet. | 

Das hieß eigentlih: „Du mußt ihn aufheitern,“ 
denn fie war zu diefem DBorhaben nicht fehr geeignet. 

Lydia ließ es ſich gejagt fein und fing an, allerlei 
Gefhihthen und Dummheiten zu erzählen, Reije- 
anekdoten, Berlinerifches, Ausjprühe ihrer Kleinen 
Neffen und Nichtchen durcheinander, 
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Frau Helene war für alles dankbar, denn fo lang- 
weilig fie felber war, jo gern und leicht ließ fie ſich zum 
Zachen veranlaffen. „Na ja,“ dachte fie, „unterhaltend 
it die Lyddi. Sie iſt [chen viel herumgelommen, bat 
was gejehen, fih was gemerkt. Es könnt’ wirklich 
nichts fchaden, wenn die Minni Runt was von ihr 
hätt’,“ 

Theodor lag einige Schritte abjeits in einem 
Liegeftuhl und ließ ſich auch mandhmal zu einem 
Lächeln hinreißen, [bien es aber jedesmal gleich wieder 
su bereuen. | 

Lydia braudte fih keinen Zwang anautun, denn 
fie wußte ja, die ganze Gedichte hier dauerte nicht 
mehr lang, und dann erheiterte fie auch die üble 
Zaune des Millionenerben. Geſchah ihm ganz recht! 

Heimlih berechnete fie, wann das Telegramm 
eintreffen tonnte. Der Brieflajten war erſt am Morgen 
geleert worden, der Brief war aljo erit am Abend in 
Wien, morgen nachmittag in Berlin. Vor über- 
morgen fonnte Röderer kaum telegrapbieren, Heute 
und morgen mußte fie noch aushalten. Na, das 
tonnte fie fchon, ſelbſt wenn fi der Hausfohn in an- 
griffsluftiger Stimmung befunden hätte wie bisher. 

Am Nachmittag famen Runks, und Lydia in ihrer 
frohen Ausficht auf baldige Befreiung madte ſich einen 
Spaß daraus, fogar mit Franz liebenswürdig zu fein. 

Dieſer erwehrte fich ihrer zwar mit Grobbeiten, 
ihre Haltung blieb aber doch nicht ohne Einfluß auf 
ih, was fihb auch dadurch kennzeichnete, daß bie 
temperamentlofe Minni, die nicht leicht etwas aus 
ihrer Ruhe brachte, in einen merklichen Zuftand von 
Gereiztheit geriet, der jogar Frau v. Thury im ftillen 
amüſierte. 
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„Die Angft, die fie hat,“ dachte fie bei fich, „Daß die 
Lydia fih ihn erobern könnt’! Na, fie täten eigentlich 
bei fih zu Haus ein belebendes Element fo nötig 
brauchen wie einen Biſſen Brot.“ 

Daran, daß das bei ihr im Haufe ebenfalls zutrof, 
dachte fie offenbar nicht. 

„Darum haben Sie denn heut fo gräßlih mit dem 
Stanz kokettiert?“ fragte Theodor nachher Lydia, 
„Haben Sie etwa Abfichten auf ihn?“ 

„Auf den? Nicht in die Hand, wie bie Berliner 
fagen!“ rief Lydia verächtlich. 

„Gehn ©’, reden ©’ nix!“ widerjprah er, „Sie 
nehmen einen jeden, wenn er nur Moneten hat!“ 

„Slauben Sie?“ fragte fie fpöttifch zurüd. „Na, 
heut will ih mid) nicht über Gie ärgern.“ 

„Warum denn heut niht? Sie ärgern fih über- 
haupt nicht, wenn’s Ihnen nicht in Ihren Rram paßt.“ 

„Dein, es paßt mir wirklid nicht, mich hier zu 
ärgern,“ trumpfte fie auf. 

Aber niemand wußte, was es fie koſtete, ſich acht- 
undvierzig weitere Stunden auf der Höhe der guten 
Zaune zu erhalten. Sie tonnte ja au gar nicht willen, 
ob ihr nicht doch noch etwas in bie Quere tam, Röderer 
tonnte zufällig verreift fein, dann verjpätete fich die 
Antwort oder blieb ganz aus. Aber wenn aud kein 
Geld tam, fie blieb bodo nicht. Dann verſetzte fie ein- 
fad ihren Schmud, Sie hatte doch Uhr und Kette, 
zwei Armbänder und einen ganz hübſchen Ring, den 
ihr der Dater zum lebten Geburtstag gefchentt hatte. 
Es wäre freilich entjeßlich, zu ſolchen Mitteln Zuflucht 
nehmen zu müffen, fie hatte auch keine Ahnung, ob 
es in Gmunden überhaupt fo eine Geldquelle gab, 
aber [hlimmitenfalls konnte fie ihre Sachen verlaufen. 
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Stau Helene plante ein Heines Gartenfeit, und 
von diefem ſprach fie heute, an diefem lebten Zag, 
mit Lydia und ließ fih von ihr allerlei Vorſchläge 
machen, wie man das reht hübſch geftalten könne. 

Sogar Theodor ließ ſich dazu herbei, mitzuberaten, 
Er madte allerdings zumeijt bloß ironiſch gemeinte 
Dorichläge, die jedoch feine Mutter fehr erheiterten. 

„Nein, wie ic mich darauf freue!“ rief Tydia etwas 
übertrieben aus. 

Theodor [fab mißtrauifch zu ihr hinüber, Ihre Be- 
geilterung Mang entſchieden unecht. 

Am Abend fant aber ihre gute Laune ganz in ich 
zufammen. Das Telegramm kam nidt. 

Sie verbradhte die Naht fehr unruhig, und am 
nädjften Morgen lief fie mit ihrer Unruhe in den 
Garten, damit Shurys nicht bemerten follten, wie 
ungeduldig fie wartete. | 

Es war neun Uhr geworden und noch nichts ba, 
Sie fürchtete nun ernitlih, daß Röderer fie im Stich 
laſſe, und war fchon entfchlojfen, noch: am Vormittag 
nad) Gmunden hinunterzugeben, um fi Geld zu ver- 
ihaffen, als das Stubenmädchen in den Garten ftürzte 
und atemlos rief: „Fräul'n, fommen ©’ ſchnell! Ein 
Telegramm ift dal Zeſſes, es wird doch nir g’ihehen 
fein!“ 

Das erinnerte Lydia daran, daß fie Aufregung 
zeigen müſſe. Sie brauchte fie übrigens nicht erjt vor- 
zufhüßen, denn fie war aufgeregt genug, [o daß, als 
jpäter Frau v. Shury dem Mädchen gegenüber die 
Andeutung fallen ließ, das Fräulein habe fich vielleicht 
das Telegramm beitellt, weil fie fort wollte, fofort bie 
treuberzige Einwendung tam; „Aber fie war doc fo 
erihroden!“ 

Zu ihrer Beruhigung fand Lydia in dem Zele- 
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gramm getreulich den beſtellten Sert, und bie Geld- 
anweijung hatte der Zelegraphenbote auch mit. 

Nun hatte fie Geld in der Taſche und hätte am 
liebjten auf dem led getanzt, aber jetzt galt es, Ro- 
mödie zu fpielen. 

Eben tam Frau o. Thury daher, und Lydia rief 
ihr entgegen: „Sehen Sie nur, was ich da für ein 
Selestamm betommen hab’! Sé bin in Berlin not- 
wendig, Sé muß alfo noch heute abdampfen.“ 

Frau Helene war fehr erjtaunt. „Geb, du wirft 
in Berlin notwendig fein!“ fagte fie dann ungläubig, 
„Vor ein paar Tagen noch hat die Thereſ' gejagt, fie 
kann Dich dort nicht brauchen, und je5t follit du auf 
einmal hin!“ 

„Sie ſehen bodo das Telegramm.“ 

„No ja, ich ſeh's,“ ftimmte Frau v, Thury wider- 
willig zu. „Aber das ift doch nicht [o gemeint. Es wird 
nicht fo eilig fein. Wenigitens bis über das Gartenfeit 
mußt du noch bleiben.“ 

„Das geht keinenfalls. Sch bedaure es ja un- 
endlih, aber — ich glaub’, es geht mittags ein Zug, 
den ich benügen kann.“ 

„Das ift mir aber fehr, ſehr unangenehm,“ ver- 
fiherte Frau v. Shury gedehnt. „Das fieht ja grad’ 
jo aus, als ob du’s bei uns nicht gut gehabt hätteft. 
Es hat dir doch niemand was getan!“ 

Lydia gab fih keine Mühe, dem zu widerjprechen. 
„ah werd’ halt abberufen,“ fagte fie kühl. 

„Wer wird abberufen?“ fragte Theodor, der eben 
um bie Ede bog, 

Frau Helene erklärte ihm das Dorgefallene in 
erregterem Ton, als ſonſt ihre Art war, 

Der junge Mann ftußte, trat näher, nahm Lydia 
das Eelegramm heftig aus der Hand, blidte hinein 
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und warf es dann mit einer unmilligen Bewegung 
auf den nahen Gartentifch hin. 

Er war fehr betroffen, denn für ihn blieb feinen 
Augenblid ein Zweifel, daß fie ſich dieſen Abberufungs- 
befehl beitellt hatte. Er fagte aber kein Wort, ſondern 
fab Lydia nur mit einem eigentümlichen Ausdrud an. 

Frau p. Thury wollte wieder davon anfangen, daß 
Lydia die Reife doch verfchieben folle, allein das junge 
Mädchen unterbradh fie. „Ih muß jet auf mein 
Simmer und paden. Dann geh’ ih nah Gmunden 
hinunter zum Spediteur. Sch hab’ alle Hände voll zu 
tun, wenn ih bis zum Mittagszug fertig werden will,“ 

Sie nidte den beiden kurz zu und ging. 

„Da haft du’s!“ fagte Frau Helene hinter ihr drein 
zu ihrem Sohn. „Drei Tag ift fie da und fchaut (don, 
daß fie forttommt, weil du fie fo ſekkiert haft.“ 

Sheodor gab ihr keine Antwort. Er hätte die 
Mutter ja daran erinnern können, wie fie zu feinen 
Sticheleien gelacht hatte, aber was hatte bas für einen 
Mert? Es war doch wahr, er hatte das Mädel ver- 
trieben, hatte fie recht eigentli weggeelelt, Wie 
itand er nun da? Nein, fie durfte fo nicht weg! ` 

Raſch lief er in den Hof und rief zu Lydias offenen 
Zenitern hinauf: „Lydia, laffen Sie doch das Paden! 
Sie dürfen niht weg, wir telegraphieren nad 
Berlin!“ 

Lydia, die (don vor ihrem Koffer kniete, horchte 
auf, aber fie rührte fih nit. Erſt als es unten wieder 
still war, eilte fie zur Tür und ſchob den Riegel vor, 
Niemand follte fie umftimmen. 

Die Tränen kamen ihr jetzt erft in der Erinnerung 
an die hinuntergefchludten Beleidigungen, aber fie 
ließ fih nicht abhalten, fondern padte eifrig weiter. 

Sie hatte ſich ſchon alles zurechtgelegt und gejichtet, 
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was fie mitnehmen und was fie nah Wien ſchicken 
wollte. Auch die nötigen Zettel, um fie auf das Ge- 
päd zu kleben, hutte fie ſchon gejchrieben; fie brauchte 
fie nur noch zu befeftigen. 

Bald hatte fie alles in Ordnung und konnte ihren 
Gang nah Gmunden antreten, 

Sie entihlüpfte jo vorfjichtig, daB man ihr Weg- 
gehen im Haufe gar nicht bemerkte. Zn der Stadt 
telegrapbierte fie an Röderer, wann fie fomme, ging 
zum Spediteur und bejorgte fi) dann noch einiges, 
was fie brauchte, 

Es war [don Mittagszeit, als fie in einem der 
einen Smundener Fiaker, den fie ih unten genommen 
hatte, wieder vor der Villa Thury abitieg. Sie wollte 
ihn gleich warten und fich von ihm zur Bahn hinunter- 
bringen laffen, _ 

Zuerſt ging fie auf ihe Zimmer, um die le&te Hand 
an ihr Gepäd zu legen, dann mußte fie zu Tiſch. 

Frau v. Thury und ihre Sohn faßen fchon, als fie 
eintrat, 

„Alſo ift’s wahrhaftig ernft?“ fragte die Haus- 
berrin Hagend. „Das hätteft bu mir doch nicht antun 
ſollen!“ 

„Freuen Sie ſich doch, daß Sie mich loswerden!“ 
ſcherzte Lydia. 

Theodor warf ihr über den Tiſch einen vorwurfs- 
vollen Blid zu, ſchwieg aber, 

Niemand hatte mehr Luft zu fprechen, und fo ver- 
lief die Mahlzeit jchweigend, und nachher war es für 
Lydia auch [bon höchſte Zeit, 

Frau v. Thury tat noch gekränkt wegen des Fiakers. 
Sie würde doch gern haben anſpannen laſſen. 

Zum Abſchied bedankte ſich Lydia mit wohlgeſetzten 
Worten bei ihr für die erwieſene Gaſtfreundſchaft. 
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Frau Helene konnte das unmöglich ernit nehmen. 
„Mir jcheint, du willft mich frozzeln,“ fagte fie, 

Nun wollte fih Lydia zu Theodor wenden, um 
ihm die Hand zu geben, jedoch er erklärte, mit hin- 
unterfabren zu wollen, und ftieg zu ihr ein. 

Seine Begleitung war ihr nicht erwünfcht, aber 
lie konnte fie ſich nicht gut verbitten, 

Sm lebten Augenblid tam noch der Gärtner mit 
einem Strauß gelaufen, dann fette fih der Wagen 
in Bewegung, und neben ihrem mürriſch drein- 
Ihauenden Begleiter fuhr Lydia davon, 

„Sp ein Unfinn!“ murrte er. „Nach Berlin bei 
der Hitz'!“ 

„Wenn man mid) aber doch ruft!“ 

„Kein Menſch bat Sie gerufen! Beftellt haben 
Sie fih das Telegramm!“ 

„Weshalb hätt’ ich das tun follen?“ fragte fie mit 
gutgeſpielter Harmlojigteit. 

Sheodor antwortete nicht; er fab höchſt unwirſch 
vor ih hin, | 

Bald langten fie am Seebahnhof an, von dem 
Lydia abfahren wollte. Der See lag als glatter, 
lihtpünttchenbefäter Spiegel im Kranz feiner Berge 
da, und der AUnblid war wohl geeignet, einem das 
Sceiden ſchwer zu machen. Allein Lydia blidte gar 
nicht mehr um fi, fie tam Theodor zuvor und lohnte 
den Kutſcher ab und litt auch nicht, daß er an ihrer 
Stelle die Fahrkarte nahm, fondern ging felbft zur 
Kaſſe. Sie war in ihrem Leben fóon genug gereijt 
und reijetüchtiger als Theodor, für den gewöhnlich 
der Diener alles beiorgte. 

Für ji jelbjt hatte er noch faum je Handgepäd 
getragen, als aber der Zug von Traunlirchen her einlief, 
balf er Lydia und trug ihr ihre Sahen zum Wagen. 
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Er fagte nichts. Rein Wort wollte ihm über bie 
Lippen, aber daß er über ihre Abreije erzürnt war, 
weil er felbft fie verjchuldet hatte, das konnte fie gut 
merten, Ein folder Zleden auf feiner Gaftfreund- 
Ihaft war ihm doch nicht recht. 

„Auf wie viel Trinkgeld machen Sie fih Hoffnung?“ 
fragte Lydia, als er mit ihr einftieg und ihr das Gepäd 
im Net unterbrachte. „Steigen Sie nur gleid) wieder 
aus, jonft müffen Sie noch Strafe zahlen! Leben Sie 
wohl, unterhalten Sie fih gut, und feien Sie recht 
fidel mit Shren lieben Freunden. Zetzt iſt ja bie Luft 
wieder rein.“ 

„Aha, einen Stich müſſen Sie mir doch noch geben!“ 
fagte er. „Soll ih Runks von Ihnen grüßen?“ 

„Bei der Sympathie, die zwilhen mir und dem 
edlen Geſchwiſterpaar herrſcht, halte ich bas nicht für 
notwendig,“ antwortete fie. „Pökeln Sie jih fie 
ein, die zwei lieben Zierchen.“ 

„And ich bin das dritte — niht wahr? Wahr- 
Iheinlih foll ih mid mit einpöteln!“ 

„Sie haben in der Tat manchmal lichte Augenblide,“ 
late Lydia, 

„Manchmal auch fehr finftere,“ verjegte er, wäh- 
rend er hajtig die Hand des jungen Mädchens nahm, 
bie fie ihm zum Abſchied reichte. „Lydia, fragen 
Sie die Mutter,“ feßte er hinzu, „Um Derzeibung 
hab’ ich nie bitten mögen, aber es tut mir wirklich 
leid!“ 

„Steigen Sie aus!“ drängte Lydia. „Es Ht die 
höchſte Zeit.“ 

Nun ftand er unten neben dem Geleife und ſchwenkte 
zum Abſchied den Hut. Seine Augen tauchten in bie 
ihrigen, während fie ihm noch einmal zunidte. In 
feinem Blid las fie die Bitte um Dergebung, die er 
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fo ſchwer über die Lippen gebracht hatte, Deutlich 
genug. 

Dann trollte der Zug davon, und Lydia ſetzte fich 
mit berubigter Seele in ihrer Ede zurecht. 


* * 
% 


Einige Wochen fpäter trat Theodor p. Thury 
aus einem englijhen Herrenmodegefhäft auf dem 
Rärntnerring in Wien und ging zu feinem Wagen, 
der auf dem Fahrweg hielt. Schon hatte er die Hand 
am Schlag, als fein Blid auf ein Schaufenjter auf 
der anderen Seite des Hausportales fiel, worin einige 
Automobilungeheuer zu erbliden waren, „Freres 
Levaſſeur“ ftand in mächtigen Goldbuchſtaben auf 
dem ſchwarzen Schild, 

Er drehte fih um und trat an das große Schau- 
fenjter, um bie elfenbeinweiße Poppelmafchine zu 
betrachten, die da bligklant und funtelnagelneu Stand, 
eine appetitliche, ſaubere Rilometerfreßmafchine ohne- 
gleichen. 

Er hatte fih noch nie für Automobile interefjiert; 
ihm genügte fein Motorfahrrad, und Equipage mußte 
et ja jo wie fo der Mutter wegen halten, die vom 
Automobil nichts wiljen wollte. Wenn er fi derart 
in diefe Auslage vertiefte, jo hatte das alſo einen 
anderen Grund. Er kämpfte aber lange mit fi, ob 
er hineingehben und unter irgendeinem Vorwand mit 
Burian fpredhen follte. Da konnte er doch etwas 
über Lydia erfahren. Es lag ihm noch immer fchwer 
auf der Seele, daß er fich gegen das Mädchen fo häß— 
lihb benommen und ihr fichtlih unrecht getan hatte, 
Sonſt war es nichts, wirklich nichts, daß er immer 
an fie denfen mußte. 

Da ging die Tür des Automobilladens auf, und 
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ein mittelgroßer älterer Mann mit einem von großen 
Längsfalten durchzogenen Geficht, aus dem gutmütige, 
muntere Augen blidten, entließ einen ſich raſch ent- 
fernenden Geſchäftsfreund. 

Theodor machte eine unmilltürlihe Bewegung, 
um ſich zurüdzuzieben. 

Aber fhon hatte der andere ihn bemerft und er- 
fannt, „Here e. Thury?“ begrüßte er ihn. „Schon 
ewig lang nicht die Ehre gehabt! Warum ftehn Sie 
denn da draußen? Kommen Gie doch herein und 
hauen Sie jih unjere Wagerln an!“ 

Theodor lehnte etwas matt ab. „Wozu denn? 
Sch bin bod fein Käufer, Herr Burian.“ 

„And warum niht? Noch immer fo rüditändig? 
Ich möcht’ nur willen, wer ſich vierzig Pferdekräfte 
leiften kann, wenn nit Sie! Über kurz oder lang 
betebren Sie fihb bodo zum Automobil. Dann hoff’ 
ih, daß Sie mir den Vorzug geben werden. Alſo 
tommen Sie nur berein, und feben Sie fi diefe 
‚weiße Dame‘ etwas genauer an. In ganz Wien gibt 
es feine zweite.“ 

Er ließ nicht loder, und Theodor fträubte fich 
auch nicht fehr, fondern folgte Herren Burian in das 
Lokal hinein, wo dieſer ihm mit zärtlicher Begeifterung 
die Vorzüge feiner Wagen auseinanderſetzte. 

„Sie fprechen ja von der Maſchine, als ob es Ihre 
Tochter wäre,“ bemerkte Theodor mit dem unein- 
geitandenen Wunſch, ihn von dem Wagen auf bie 
Tochter zu bringen. 

„Sie ift halt in ihrer Art ebenſo volltommen,“ 
lachte Burian, „Aber die Machine darf ich rüdhalt- 
lofer loben, denn fie kommt nicht von mir.“ 

„Don fo einem ungebeuren Raften kann bei mir 
nicht die Rede fein,“ wehrte ſich Thury. „Wenn ich 
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mir ſchon ein Auto anſchaff', dann doch höchſtens ein 
tleineres. Sch bitt’ Sie, wo ift denn die Familie dazu? 
Die Mutter bringen keine zehn Pferde in fo ein Schnau- 
ferl hinein. Alſo böchitens ein Zweiſitzer mit einem 
Chauffeurfig vorn. Und da bliebe noch ein Sitz leer.“ 

. „3a, dann möcht' ih Ihnen allerdings auch an- 
raten, fich zuerit eine Heinere Mafchine anzuſchaffen,“ 
ging Burian auf die Anregung ein. „Sehen Gie 
das Wagerl da. Ganz fo, wie Sie fagen, Zwei Site 
hinten, ein Chauffeurjig porn.“ 

Er zeigte auf ein graues, fehr elegantes Auto, 
pties alle feine Vorzüge fahmäßig an und meinte 
dann: „Machen Sie doh einmal eine Brobefahrt! 
Fahren Sie morgen früh in den Prater, und Gie 
werden ſehen. Ich geb’ Ihnen den Chauffeur dazu, 
Probieren gebt über Stwieren!“ 

„Allein foll ich fahren?“ fragte Thury gedehnt. 
Dann entichloß er fih fchnell. „Zit denn die Lyddi 
noch nicht aus Berlin Burg? KRönnte die nit mit 
mit fahren?“ 

„Die Lyddi?“ DBurian ftrich fich nachdenklich den 
Bart. „Da ift fie fhon, aber ob fie mit Zhnen wird 
fahren wollen, weiß ich nicht.“ 

„Sie dürfen ihr natürlih nicht fagen, bab id es 
bin,“ riet Thury. „Auf mid ift fie gewiß ſchlecht zu 
Iprehen. Sagen Sie ihr, es ift ein pornehmer alter 
Herr, den fie begleiten ſoll.“ 

„Das verſtehn Sie nicht,“ wies Burian den Vor— 
ſchlag ab. „Da fährt fie doch erft recht nit. Das 
jollt’ ich einmal probieren, da möcht’ ich’s kriegen! 
Ob, die bat mich gehörig unterm Pantoffel. Wenn 
fie nit genau weiß, mit wer fie fahren foll, kommt jie 
nicht herunter,“ 

„And wenn: fie’s weiß, noch viel weniger.“ 
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„Sie haben, jcheint’s, ein recht ſchlechtes Gewiſſen!“ 
meinte Burian, „Wilfen Sie was? S telephonier’ 
binauf. Wenn die Lydia oben ift, können Gie ja 
bei ihr anfragen, ob fie morgen mit Ihnen fahren 
will,“ 

Angellingelt war raſch, und fofort fam auch der 
Gegenruf von oben. | 

„Maufi, bift bu zu fprehen? Es ift ein Bekannter 
da, der hinaufkommen möcht'. Wer es ift, ſag' ich 
aber nicht.“ Nun lachte er, während er zubörte. — „Sie 
meint, es muß jemand fein, den fie nicht mag, weil 
ih mich nicht getraue, feinen Namen zu nennen.“ 

„Stimmt!“ lächelte Thury fauer. 

„Ob alt oder jung?“ fragte Burian wieder ins 
Selephon. „Na, ein Widellind ift’s grad’ nit. Du 
meinft, du kannſt feinen Beſuch empfangen, weil die 
Mutter nicht da iſt? Der Einwand gilt nicht, denn 
ih fomm’ mit hinauf. Schluß!“ 

Er hängte die Hörmuſchel an. „Die wird jpigen! — 
Alfo, wenn Sie Mut haben, fo kommen Sie! Mehr 
als zwei Augen kann fie Ihnen doch nicht ausfragen,“ 
meinte er troſtreich. 

Ehe fie noch die Tür nad dem Flur erreicht hatten, 
trat ein dider alter Herr ein, bei deſſen Anblid Burian 
fofort ganz Befliffenheit und Ehrfurht war, „Ab, 
der Herr Graf! Ergebeniter Diener! Pas ift (bón, 
daß Sie ſich uns nicht haben abwendig machen laffen. 
— Bitte, gehen Gie allein hinauf,“ flüjterte er dabei 
Shury zu. „Sch kann Sie je5t nicht begleiten. Sie 
find ja doch ein Vetter pon der Lyddi, da nimmt man’s 
nit fo genau.“ 

Theodor ließ fih das nicht zweimal fagen, fondern 
verfhwand im Hausflur, fuchte dort bie Namensplatte 
der Hauseinwohner und darauf den Namen Burian 
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und fand, dab die Wohnung im dritten Stod lag, der 
natürlich ein vierter war. 

Oben begrüßte ihn ein nettes Dienftmädchen mit 
einer tiefen Verbeugung und riß dann die Tür zum 
DBorderzimmer fo weit auf, als jollte ein vierjpänniger 
Magen durchfahren. | 

Nun ftand er wie geblendet in einem ziemlich 
großen altdeutjch eingerichteten Speiſezimmer, das in 
beilemmender Weife mit Möbeln überfüllt war. 

Der blaßgraue Septemberhimmel blidte unbehin- 
dert in den Raum, weil die Wohnung fo hoch lag. 

Thury ftand noch ratlos in der Mitte, als fich hinter 
feinem Rüden eine Zapetentür öffnete. Er fuhr 
herum und erblidte Lydia, bie eben im Begriff war, 
einen Spitzenkragen über ihrer Blufe zu befeitigen. 

Aber als fie ihn gewahrte, nahm fie den Spißen- 
fragen wieder ab und legte ihn auf den nächſten Stuhl. 
„Sie find’s nur?“ fragte fie gedehnt. 

„Ufo für mich braudt’s feinen Kragen!“ meinte 
Thury. „Wen haben Sie denn erwartet, bab Sie ſich 
in ſolche Unkoſten ftürzen wollten? Schon Ihre Donna 
bat mir einen Hoflnids gemacht, daß fie beinahe dabei 
umgefallen ift.“ | 

„Nah dem Dater feinen Redensarten hab’ ich ge- 
glaubt, es fel der alte Graf Dufour, der einen Wagen 
kaufen will. Wie kommen denn Sie daher?“ 

„3b dankte fehr für die freundlihe Nachfrage. 
Überhaupt — ſchimpfen Sie fih meinetwegen aus, 
dann aber feien wir wieder gut!“ 

„Wieder? Wir find noch nie gut geweſen.“ 

„Schmeißen Sie mich wenigjtens nicht hinaus!“ 

„Bitte, ich pflege die Leute nicht hinauszuwerfen, 
nit einmal durch die Blume. — Uber nehmen Sie 
Pla! Wo ift denn der Dater geblieben?“ 
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„Der bewußte Graf ift eben gelommen. Sie 
müſſen alfo mit mir fürlieb nehmen ftatt mit einem 
Strafen, Was haben Sie mit dem Alten vor? Gollen 
Sie den fo betören, daß er fih ein Auto anfhafft?“ 

„Der tut es auch ohne Betörung. Wie fommen aber 
Sie zu uns? Wollen Sie fih aud ein Wagerl kaufen?“ 

„Wenn Sie fih danach benehmen — vielleicht. 
Ich foll morgen eine Probefahrt machen. Da müſſen 
Sie mit.“ 

„Sonit nihts?“ Lydia ftedte den Daumen ihrer 
Redten zwifhen Zeigefinger und Mittelfinger und 
wies ihm fo die Fauſt. 

Halb lahend, halb ärgerlih fing er ihre Hand ab. 
„Schöne Manieren haben Sie! Laffen Sie fi lieber. 
das Lehrgeld für Zhre Erziehung zurüdgeben.“ 

„Jetzt foll ih auch mit Zhnen noch höflich fein!“ 

„Sind Sie denn wirklih noch immer bös, Lnddi? 
Sie find glänzend an uns gerädht. Es war fchredlich 
fab bei uns, als Sie fort waren. Pie zu bat täg- 
lich nah Ihnen gejeufzt.“ 

„Frau p. Thury?“ fragte Lydia ungläubig. 

„ah auch,“ ſetzte er leife hinzu. 

„Weil Sie niemand zum Frozzeln gehabt haben. 
Na, es war doch die Runk draußen, Shre lange Flamme!“ 

„Meine Zlamme?“ Er zudte die Achjeln. „FI 
hab’ fie nie gemodt, die Minni, und feit fie mit 
Zhnen fo war, hab’ id fie geradezu gehaßt.“ 

„Da müßten Sie aber —“ 

„Sich felber auch haffen?“ nahm ihr Theodor das 
Wort vom Munde. „Stimmt auffallend. Sch hab’ 
mir Grobheiten genug gejagt. Aber, Lyddi, ich kann 
mir doch nicht einen zu dem Zweck annehmen und 
bezahlen, daß er mir täglich ein paar herunterhaut — 
nicht wahr?“ 
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„Vielleicht tät”? das mander umfonit,“ fpöttelte 
Lydia. 

„Sie wahrſcheinlich! Lyddi, ich hab’ Sie Damals 
wirklich noch nicht gekannt, je5t ift bas anders — 
ganz anders!“ 

Seine Stimme klang jo wei, daß Lydia die Röte 
ins Geſicht ftieg. 


* 
* 


An dem Tage, als Theodor feine erſte Ausfahrt 
in dem filbergrauen Zweiſitzer unternommen hatte, 
überbrachte er feiner Mutter eine Nachricht, bie fie 
falfungslos madte, die Nachricht nämlich, daß er ſich 
mit Lydia Burian verlobt babe. 

„Soll jegt die There’ für ihre Unverjchämtbeit 
wirklih noch die Genugtuung erleben, daß ihr Rniff 
mit ihrer Dritten geglüdt ift!“ rief fie erbittert, „Das 
ist fchändlih! Grad’ und ausgerechnet die mußt bu 
heiraten. Gibt’s denn fonjt feine Mädeln auf der 
Melt?“ 

„Halt bu wirklih was gegen die Lydia?“ 

„Das könnt” ich nicht behaupten. Perjönlich wär’ 
fie mir fogar ganz recht. Daß fie kein Geld bat — 
lieber Himmel, das ift deine Sahe! Ich fürcht' mid 
nur vor meiner teuren Bafe Theref’, die bringt mich 
unter die Erd’, wenn ich fie oft fehen muß.“ 

„Qun, ich denke, deine gute Natur und dein unver- 
wüſtliches Bhlegma werden dir helfen, fie zu ertragen,“ 
tröjtete der Sohn. „Zebt hat fie ja alle ihre Töchter, 
auch die Nummer drei, untergebradt, jebt wird fie 
gewiß auch wieder umgänglicher werden.“ 

„Wollen es hoffen!“ feufzte Frau pb. Thury 
und (blob ihren Sohn gerührt in die Arme. 
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Das Automobil im Kriege. 
Don 2, Brentendorff. 
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De Krieg der Zukunft, mit deſſen mehr oder 
weniger phantaſievoller Ausmalung ſich während 
der letzten Jahre fo viele erfindungsreiche Köpfe be— 
faßt haben, wird in vieler Hinſicht einen weſentlich 
anderen Charakter tragen als die Völkerkämpfe ver— 
gangener Tage. Das „Jahrhundert der Technik“ iſt 
natürlich auch an der Kriegswiſſenſchaft nicht ſpurlos 
vorübergegangen, ja, man darf getroſt behaupten, 
daß jede neue Erfindung, jeder wichtige Fortſchritt 
auf irgendeinem wiljenjchaftlihen Gebiete unverzüg- 
lib nad dem Belanntwerden auf die etwaige Be— 
deutung und Derwendbarkeit für militäriihe Zwecke 
geprüft wurde. 

Beinahe alle großen Errungenfchaften, deren ich 
der menſchliche Geift während der legten Zahrzehnte 
rühmen durfte, find auf ſolche Art in dieſer oder jener 
Form den mörderiihen Aufgaben des Rriegsweiens 
dienitbar gemacht worden, und wenn der große Welten- 
brand, den alle Völker Europas vermieden zu fehen 
wünſchen, und den doch alle für unvermeidlich halten, 
eines Tages wirklich zum Ausbruch kommen follte, 
fo werden nicht mehr wie in verfloffenen Jahrhunderten 
die Tücdhtigkeit der Führung und die Tapferkeit der 
Soldaten die allein ausjchlaggebenden Faktoren für 
den Sieg bilden, die beiten Ausfichten werden vielmehr 
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pon vornherein auf jener Seite fein, die alle modernen 
tehnifhen Erfindungen und wiſſenſchaftlichen Ent- 
dedungen am zwedmäßigjten und volltommeniten den 
Anforderungen des Krieges anzupaſſen gewußt hat. 

Ein leiftungsfähiges Luftihiff, ein brauchbarer 
Flugapparat, ein fiher wirtendes Syſtem drabtlofer 
Selegrapbie oder das Geheimnis eines neuen wirf- 
ſamen Sprengitoffes können recht wohl imitande fein, 
bedeutende Nachteile in bezug auf Zruppenftärte, 
Aufitellung uſw. auszugleihen. Die kaum: verhehlte 
Belorgnis, mit der einige uns nicht gerade freundlich 
gefinnte Nationen troß wahrſcheinlicher numerifcher 
Überlegenheit dem Ausgang eines Rampfes entgegen- 
eben, gründet fih ohne Zweifel nicht allein auf die 
Achtung vor deuticher Tapferkeit, fondern auch auf 
den Reſpekt, ben man allerorten den Deutſchen als 
dem „Volke der Denker und Erfinder“ entgegenbringt. 

Einen der praftiih wichtigjten Erfolge moderner 
Technik Stellt die Vervolllommnung dar, bie namentlich 
während der le&ten zehn Zahre der Bau von Motor- 
wagen erfahren bat, und bei der außerordentlichen 
Bedeutung, die einem fchnellen und zuverläffigen 
Derkehrsmittel im Kriege zulommt, war es -felbit-- 
veritändlih, daß bie Heeresleitungen aller Nationen 
ſich auf das angelegentlihfite mit der Frage beichäf- 
tigten, inwieweit das Automobil als ein brauchbares 
Verkehrs- und Transportmittel für militäriihe Zwede 
anzuſprechen fei. 

Natürlid konnte es fi dabei nur um einen Der- 
gleich mit den bisher duch Pferdekraft bewegten %abr- 
zeugen handeln, und Vorzüge wie Nachteile lagen von 
vornherein ziemlich offen zutage. 

Die Benützung des Motorwagens bedeutet eine 
erheblihe Erjparnis an Zeit, Mannſchaft und Pferde- 
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material, und fie ftellt wejentlih geringere Anforde- 
rungen an die geiftigen und förperliden Kräfte des 
beteiligten Perſonals. Dieſen Vorteilen ftehen als 
Scattenjeiten gegenüber eigentlich nur die allerdings 
beträdhtlih höheren Anſchaffungskoſten und die Ab- 
hängigteit von der Befchaffenheit der Wege, die auch) 
bei finnreichiter Ronftruktion des Rraftiwagens immer 
bis zu einem gewiſſen Grade beitehen bleibt. Nament- 
lib aus diefem le&ten Grunde ift an eine vollitändige 
Verdrängung des YZugpferdes duch den Motor im 
Kriege nicht zu denken, wohl aber ift mit Sicherheit 
anzunehmen, daß man fich in künftigen Feldzügen des 
Rraftwagens überall da, wo die Geländeverhältniffe 
es geitatten, in fehr ausgedehnten Maße bedienen wird. 

Zwei Derwendungsarten find es, die dabei vor- 
nehmlich in Betraht fommen, nämlid der Gebraud) 
für den Meldedienft und die Benüßung für den Laften- 
transport. 

Mo esfich beider Übermittlung von Meldungen und 
Befehlen um kleinere Verhältniſſe handelt, genügt das 
ichnelle und leicht zu behandelnde Motorzweirad dem 
Bedürfnis am beften. Aber es reiht nicht mehr aus 
für den Meldeverkehr zwifchen den Hauptlommando- 
itellen, der beinahe immer eine gleichzeitige Beförde- 
rung mehrerer Perſonen zur Vorausſetzung hat. Hier 
find leichte; kleine Motorwagen von möglichſt großer 
Beweglichkeit und Schnelligkeit vorzüglich am Platze, 
und es liegt feit der Erfindung des wenig gewichtigen 
Maichinengewehrs fein Hindernis vor, diefe flinten 
Heinen Automobile zum Schuß gegen feindlihe An- 
griffe mit einer wirffamen Perteidigungswaffe zu 
verjehen. | 

Unſere erjte Abbildung zeigt ein für den Gebrauch 
von Offizieren bejtimmtes, winziges Automobil der 
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anglo-indiihen Armee. Für die Ronftruttion und 
äußere Gejtaltung desjelben ift vor allem das Be- 
itreben maßgebend gewejen, die Sichtbarkeit des 
Fahrzeuges auf größere Entfernung bin nad Möglich- 
feit einzujchränten. Jeder metallifche Glanz und jede 
auffallende Färbung ift jorgfältig vermieden, und über 
die Inſaſſen jpannt fih ein Schutdah aus jenem 






Leichter Motorwagen für anglosindiiche Offiziere. 
Rakijtoff, der, wie feine Verwendung zu Feldunifor- 
men binlänglih erwiefen bat, ein Erkennen bewegtcr 
Gegenjtände im Gelände durch feine indifferente Farbe 
beſonders ſchwierig macht. 

Denn dieſer Wagentyp nichts weiter als ein Be— 
förderungsmittel fein foll, das auf jedem nicht gar 
au fchwierigen Gelände verwendbar if, dient das 
auf dem zweiten Bilde dargeftellte Gefährt ben 
Sweden ſchnellſter Nachrichtenübermittlung auf ſolchen 
Streden, die von Anfang bis zu Ende eine Benüßung 
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vorhandener Schienengeleije geftatten. Es ift, wie 
man fieht, eine finnreiche Verbindung zweier Motor- 
zweiräder, deren zweipferdige Machine bei der Ge- 
ingfügigteit des zu überwindenden Reibungswider- 





Motorrad für den Gebrauch auf Eifenbahnfchtenen. 


itandes genügt, eine Bewegungsgelchwindigkeit pon 
30 Rilometer in der Stunde zu erzielen. 

Eines der bisher nur verjuchsweije und in Eleiner 
Anzahl gebauten, durch motorijhe Kraft fortbewegten 
Schnellfeuergefhüße zeigt unfere nächite Abbildung, 
Es ift in der Armee der Dereinigten Staaten von 
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Amerika verfuht worden, und die Ergebnifje jollen 
durchaus zufriedenjtellend gewejen fein. Man bat 
mit dem leihten Wagen Gejchwindigtkeiten bis zu 
45 Kilometer in der Stunde erreicht, und es kann 





Leichter Motorwagen mit Schnellfenergefhüß. 
(Amerikanifche Armee.) 


nicht zweifelhaft fein, daß für gewiſſe Fälle, wie 
jie namentlih in Kolonialkriegen häufig eintreten, 
ein mit folder Raichheit auch an entferntere Buntte 
zu bringendes Schnellfeuergefchüß fehr wichtige Dienſte 
zu leiſten vermag. 

Weſentlich anderer Beſtimmung dient das ge— 
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panzerte Automobil auf dem nächſten Bilde. Es ift 
für Erfundungszwede duch Offizierspatrouillen be- 
ftimmt und würde im Ernftfall vorausfichtlich nur bei 
bejonders gefährlihen Unternehmungen Verwendung 
finden. Die Art der Armierung ift aus dem Bilde 
leicht erjichtlih,; es muß jedoch bemerkt werden, bab 
für den Gebrauh im Kriege der völlige BVerſchluß 





—— fuͤr Offiyiere 
(Deutfche Armee.) 


des Gefährts durch eine Ruppel möglich ift, bie 
gleih den Wagenwandungen dur Panzerplatten 
von 6 Millimeter Stärke gebildet wird. 

Etwas abweichend von diefem in der deutfchen 
Armee verjuchten PBanzerautomobil ift ein von den 
Daimlerwerten für das öſterreichiſche Heer Eonjtruierter 
Typ, bei dem das Schnellfeuergefchüß nicht im @orber- 
teil bes Wagens, jondern in einer erhöhten Ruppel 
auf jeinem hinteren Zeile untergebracht ift. 

Vollſtändig offen und ungejchüßt iſt dagegen das 
franzöſiſche Kriegsautomobil, auf dem ein Hotchkiß- 
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Schnellfeuergejhüß derart angebracht ift, bab es bie 
Fahrbahn des Wagens nad beiden Richtungen hin 
beitreihen kann, 

Einen Verſuch, das Automobil zur Fortbewegung 
ganzer Batterien zu benüßen, hat man unferes Wiſſens 
bisher nur in Portugal unternommen, wo man für 





Motorwagen mit einer Hotchfiß-Schnellfeuerfanone. 
(Franzöfifche Armee.) 

Swede des Feitungsfrieges, bas heißt der DVerteidi- 
gung von Lifjabon, einen Motorwagen bauen ließ, 
der imjtande ift, eine Batterie von vier 15 Sentimeter- 
Haubiten auf einmal zu ziehen, Daß man dies Bei- 
jpiel auch in anderen Armeen und namentlich bei der 
Feldartillerie nachahmen werde, kann, für die nächite 
Zukunft wenigitens, wohl als ausgejchloffen gelten. 
Es müßte dazu eben erjt gelungen fein, Motorwagen zu 
bauen, für die es unüberwindliche Geländefchwierig- 
keiten überhaupt nicht mehr gibt, 
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Dem eigentlihen Gefechtszwed vermag der Selbit- 
fahrer in feiner bisherigen Gejtalt naturgemäß nur 
innerhalb der ſehr beichränkten Grenzen zu dienen, 
die durch bie oben bejchriebenen DBerfuchsmodelle be- 





Leichter Transportwagen. 


zeichnet werden, LUngleich wichtiger aber wird cr 
in jedem fünftigen Kriege als Beförderungsmiittel 
für Mannfchaften und Lajten werden, und diefe Art 
der Verwendung ift es denn auch, der die Hecres- 
leitungen ihre bejondere Aufmerfjamteit zuwenden, 
Überall da, wo die Eifenbahn als Transportmittel nicht 
mehr in Betracht kommen kann, ergeben ſich als 
einleuchtende und in vielen Lagen gewiß geradezu 
unjhäßbare Vorzüge des Motorwagens gegenüber 
dem von Pferden gezogenen Gefährt neben der ungleich 
größeren Ladefähigkeit die Möglichkeit, Munition, Bro- 
piant und alles fonftige Rriegsmaterial raſcher heranzu- 
Ihaffen und einen fchnelleren Abfchub der Berwun— 
deten und Kranken zu bewirken. 
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Menn trobbem bisher noch keine europäiſche Armee 
zur Aufitellung einer größeren Anzahl von Transport- 
automobilen ſchon in Friedenszeiten übergegangen 
it, fo liegen die Gründe dafür nicht fo ſehr in dem er- 
forderlichen Roftenaufwande, der felbftverjtändlich fein 
ausjchlaggebendes Hindernis bilden würde, als in 
dem Umjtande, bab beinahe jeder Tag neue Berbeſſe— 
rungen und Fortjchritte auf dem Gebiete des Motor- 
wagenbaus zu verzeichnen bat, Fortichritte, bie mög- 
liherweife allen kojtipieligen Anſchaffungen mit einem 





Transportautomobile für Truppen und Kriegsmaterial. 


Schlage den Charakter nublojer Berſchwendung auf- 

prüden könnten. Die Heeresleitungen müjjen ic 

deshalb vorderhand wohl oder übel mit der auf- 

merkſamen DBerfolgung aller VBervolltommnungen und 
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mit der Bejchaffung (older Fahrzeuge begnügen, bie 
beim Ausbruch eines Krieges nicht fchnell genug zu 
erlangen fein würden. 

Am troßdem nicht unvorbereitet zu fein, hat man 





Der Renardſche Automobilzug. 


beinahe überall zu einem Austunftsmittel gegriffen, 
das durchaus geeignet erjcheint, wenigjtens dem erſten 
Bedürfnis im Ernitfall Genüge zu tun, Man gewährt 
Privatperjonen unter gewiljen Vorausſetzungen eine 
finanzielle Beihilfe zur Beſchaffung eines bejtimmten 
Typs von Lajtautomobilen, über die man fich ein 
Derfügungsreht im Kriegsfall fichert, und man 
errichtet Freiwilligentorps, die beim Beginn eines 
Feldzuges ihre Wagen und fich felbjt in den Dienſt des 
Heeres jtellen. 
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Daneben werden, wie gejagt, alle neuen Erfin- 
dungen und alle anjcheinend wichtigen Berbeſſerungen 
eingehender Prüfung unterzogen. Bei der deutjchen 
Arınee werden von der Derjuhsabteilung der DVer- 
fehrstruppen, die eine vollitändige Verſuchskompanie 
in fich jchliegt, unausgejegt Proben mit Lafjtautomo- 
bilen und mit Lofomobilen für den Laftentransport 
angeitellt. Zn anderen Ländern, wie namentlich in 
Frankreich und England, if die Ausführung folder 
Verſuche ſogar noch umfaljender vrganifiert worden. 
England zum Beilpiel bat zwei Traintompanien für 
den Motorwagendienit, ein Selbitfahrerforps und 
einen Selbſtfahrerzug bei den iriſchen Veomanry. 
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Transportables Fleiſchmagazin. 
(Franzöfiiche Armee.) 

Größe und Form der Laftautomobile find natürlich 
je nah der Art ihrer bejonderen Beitimmung von 
größter Verſchiedenheit. Don dem leichten Trans— 
portiwagen bis zu dem aus vier oder mehr Fahrzeugen 
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beſtehenden Automobilzug find die mannigfachſten 
Arten vertreten. Man hat fahrbare Proviantmaga- 
sine gebaut, die imftande find, größere Truppen- 
abteilungen ſchnellſtens mit friſchem Fleifch uſw. zu 
verjorgen, und es ift anzunehmen, daß gerade Diefe 
Derwendung des Motorwagens fih im Felde als be- 
jonders nu&bringend erweifen wird, 





Automobiltransportiwagen für Leichtverwundete. 


Was bie erwähnten Automobilzüge betrifft, Jo 
ift der Renardfche mit feinen vier fechsräderigen Wagen 
nur für Dorwärtsfahrt eingerichtet, während ein in 
ber Deutjchen Armee erprobter Typ den großen 
Vorzug hat, mit derfelben Leichtigkeit rüdwärts wie 
vorwärts fahren zu können. Der Motorwagen felbft 
it bei diefem Modell fo leicht gehalten, daß er ohne 
Gefahr jelbit ſchwache Brüden paſſieren kann; bie 
Zaftwagen aber bejtehen aus vier zweiräderigen 
Karren, die mit wenig Griffen in zwei Fahrzeuge 


OD Don 2. Brentendorff. 181 





mit je vier Rädern umgewandelt werden können, 
Die Sicherheit der Rüdwärtsbewegung aber wird 
dadurch gewährleiſtet, daß jedes KRarrenpaar feine 
eigene, von je einem Fahrer zu lentende Steuerung 
beſitzt. 

Für den Mannſchaftstransport muß man ſich in 





Motorwagen fuͤr den Transport von Verwundeten. 
(Franzoͤſiſche Armee.) 


der Hauptſache auf die im Kriegsfall einzuſtellenden 
und auf die bei den oben erwähnten Freiwilligenkorps 
zur Verfügung ſtehenden Automobile verlaſſen. Eine 
intereſſante Probe nach dieſer Richtung hin hat man 
im März dieſes Sabtes in England angeſtellt. Es 
wurde nämlich einer größeren Übung die Zdee zu— 
grunde gelegt, daß die jedem Briten als fürchterliches 
Schredgeipenjt vorichwebende Landung eines feind- 
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lihben Heeres wirklich erfolgt, und daß der Gegner bei 
Haftings: gelandet fei. in Gardebataillon follte zur 
Derftärtung der Streitkräfte fchleunigft von London 
aus nah dem gefährdeten Punkte geworfen werden, 
aber es wurde angenommen, bab die Eilenbahnlinie 
zum großen Zeil vom Feinde zerjtört worden fei, und 
die Beförderung der Mannichaften deshalb in Auto- 
mobilen erfolgen müfje. Wenn die Berichte der eng- 
lihen Preſſe zuverläffig find, woran man wohl 
nicht zu zweifeln braudt, ift das Manöver glänzend 
gelungen. Die erforderlihe Anzahl von Wagen war 
raſch zur Stelle, und es gelang volllommen, innerhalb 
der vorgejehenen Seit das Bataillon nebit allem Zu- 
behör an Munition, PBroviant, Waller, Deden und 
dem ganzen Sanitätsapparat auf das „Schlachtfeld“ 
zu bringen, Man ift jenfeits des Ranals nun natürlich 
feſt überzeugt, dag England einen zweiten Tag von 
Haltings nicht mehr zu befürdhten habe. 

Rann ein Transport größerer Truppenabteilungen 
Durch Motorwagen nur ausnahmsweife in Frage 
fommen, wie zum Beijpiel wenn es fi um Die rafche 
Belegung eines ftrategijh wichtigen Punktes handelt, 
fo wird man fich diefes Beförderungsmittels um fo 
bäufiger für die Weiterihaffung von Verwundeten 
und Kranken zu bedienen haben. Wir führen zwei 
der befonders für diefen Zwed erbauten Gefährte vor, 
einen offenen Wagen für Leihtverwundete und einen 
geichlojjenen Motorwagen. Auf letterem Bilde fehen 
wir auch einen der für den Dienſt des Noten Rreuzes 
ausgebildeten Rriegsbunde, von denen man fich wert- 
volle Hilfe bei der Auffindung von Berwundeten ver- 
jpricht, bie aber nicht überall den in fie geſetzten Er- 
wartungen voll entfprochen haben. 

Die Zahl der duch motorishe Kraft bewegten 
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Gefährte, deren man fich im künftigen Kriege zu be- 
dienen gedentt, ift mit den hier aufgezählten natürlich 
nicht erſchöpft. Mehr der Merkwürdigkeit halber, als 
weil man fich einen hervorragenden Nuben von ihnen 
verfprehen dürfte, mögen fchlieglih noch bie neu- 
artigen, fowohl durch Dampf wie durch) einen Erplo- 
fionsmotor betriebenen Fahrzeuge Erwähnung finden, 
die fih zum Zwede des Vorwärtsfommens auf un- 
ebenem oder moraftigem Boden ihr Schienengeleije 
im Fahren felber legen und deren Bewegung in- 
folge der merkwürdigen Räderkonftruttion große Ahn- 
lichkeit mit dem KRriechen einer Raupe gewinnt. Es 
foll angeblih möglich fein, mittels diefer Mafchinen 
Schwere Lajten felbft über das ungünftigfte Gelände 
zu befördern, einftweilen aber muß es uns gejtattet 
bleiben, erhebliche Zweifel in ihre Brauchbarfeit für 
militäriihe Zwecke zu jeßen. 

Nicht überall, fondern infolge feiner Schwere und 
feiner gewaltigen Abmefjungen nur unter bejonderen 
Dorausfegungen und Verhältniſſen, dann aber ficher- 
[id mit größtem Nußen, wird endlich der auf unferem 
legten Bilde veranfchaulichte, auf einen Motorwagen 
montierte große elektrifhe Scheinwerfer zu praftifcher 
Derwendung gelangen. Seine Wichtigkeit für den 
Aufklärungsdienit zur Nachtzeit leuchtet ohne weiteres 
ein, eine fhönere und hbumanere Aufgabe aber wird 
er da zu erfüllen haben, wo es ſich darum handelt, 
nah geichlagener Schlaht die Auffuchbung der un- 
glüdlihen Verwundeten zu erleichtern. 


xxx 





Die alten Stiefel. 


Humoreste von Wilhelm Braun. 
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Sr Rom kaufte ih mir ein Paar neue Stiefel. 
Eigentlich hatte ich es ſchon zu Haufe vor unferer 
Abreife tun wollen, aber ein Sachverftändiger hatte 
mir erzählt, daß die Stiefel in Ztalien befonders gut 
und elegant wären, und fo hatte ich meinen Einkauf 
bis au unferer Ankunft in Rom verſchoben. 

Die abgelegten Stiefel wünfchte ih nun möglichſt 
raſch loszuwerden, Zu dieſem Behufe warf ich fie 
am nädjten Morgen in eine Ede unjeres Hotelzimmers 
und trampelte einige Male darauf herum, um anzu- 
deuten, daß fie nach ehrenvoller Dienitzeit in den 
wohlverdienten Ruheſtand verſetzt ſeien. | 

Als wir mittags das Zimmer wieder betraten, 
madte meine Frau mic) in lobendem Zone darauf 
aufmerkſam, daß zum erjten Male ein Paar Stiefel 
ordentlich gepußt wäre, Dabei deutete fie auf den 
Teppich am unteren Ende meines Bettes. Da ſtanden 
meine alten Stiefel, wohl ausgerichtet und in feit- 
lihem Glanze. Ich fagte: „Hm!“ und erklärte meiner 
Frau den Sachverhalt, Darauf fagte fie auh: „Hm!“ 

Am folgenden Morgen warf ich die Stiefel wiederum 
in die Bimmerede. Ich gab ihnen eine möglichſt aben- 
teuerlihe Stellung und umgab fie mit zerriffenen 
Papieren, einer leeren Streichholzſchachtel, Obitichalen 
und ähnlichen Zeichen des Verfalls. Dadurch meinte 
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ıh meine Abficht deutlich genug tunbgegeben zu haben. 
Bei unferer Rückkehr fand fib, daß dieſe finnigen 
Spmbole in der Sat fortgeräumt waren, daß fogar 
ein noch recht brauchbares Paar Handihuhe und zwei 
Freimarken, die auf dem Tiſche gelegen hatten, un- 
verdientermaßen ihr Schidjal geteilt hatten, daß da- 
gegen die zur Deportation verurteilten Stiefel in 
fiegreiher Selbitverjtändlichkeit friih gewichſt auf 
dem gewohnten Plate prangten. 

Meine Zrau und ich ſahen uns an, und jedes las 
in des anderen erbleihtem Gefihte den. @ebanten: 
„Sp pot das Schidfal an die Pforten!“ Nachdem 
wir eine eingehende Beratung gehalten hatten, be- 
tiefen wir das Zimmermädchen und den Hausfnecht 
in unfer Zimmer. Ic ftellte mich vor ihnen auf und 
hielt eine längere Anſprache an fie, in welcher ich die 
an ſich ihnen vielleicht nicht neue Beſeitigung von 
abgetragenen Stiefeln in einer fo erjchöpfenden und 
eindringliden Art behandelte, wie es nach dem Arteil 
aller Sachverſtändigen bisher in der Weltliteratur nicht 
geichehen ift. Ohne mich rühmen zu wollen, meine 
Rede war ein kleines Meijterwert, und es erhebt das 
Gemüt, fi vorauftellen, welhe Wirkung auf die Zu- 
börer fie hätte haben können, wenn nicht zwei fonjt 
fiherlih harmlofe Umftände hier in häßlicher und be- 
tlagenswerter Weiſe zufammengetroffen wären: bab 
nämlich erjtens meine Rede — aus guten Gründen — 
in deutſcher Sprache gebelten wurde, und daß zweitens 
meine Zuhörer nur Stalienifch verftanden. 

Das binderte fie übrigens nit, mir mit aner- 
fennenswerter Höflichkeit zu laufhben. Am Schluß 
jedoch gaben fie durch einen unbeſchreiblich |prechenden 
Gelihtsausdrud zu erkennen, daß fie nicht bie mindejte 
Ahnung von der Bedeutung meiner Worte hatten. 
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Nun nahmen wir unjere Zuflucht zu einer PBanto- 
mime. Ich taufhte mit meiner Frau rajch einige 
aeniihe Bemerkungen aus, und dann begannen wir 
eine Art von Rriegstanz auf den Stiefeln aufzuführen. 
Wir fliegen nah ihnen mit den Züßen unter teils 
wütenden, teils verächtlihen Gebärden und bemühten 
uns eine leidenfchaftlihe Abneigung gegen fie zu be- 
tunden. Darauf ergriffen wir jedes einen Stiefel und 
Ichleuderten’ ihn heftig zur Tür hinaus. 

Zett tam Leben in die beiden Bedienſteten. Sie 
erhoben beteuernd ihre Hände und fchrieen mit lebhaft 
verfihernden Gebärden durcheinander, Bald wurde 
uns Eat, daß fie unfere mimifche Aufführung für eine 
Beihuldigung, fie wären derart mit den Stiefeln um- 
gegangen, anjaben und ſich gegen dieſen Vorwurf 
wehrten. 

Meine Frau und ich fahen uns ſehr niedergeichlagen 
an, und da wir uns weiter feinen Rat wußten, fo ent- 

liegen wir die Berufenen. Sie ſchieden unter panto- 
mimifchen DVerfiherungen, daß fie die Stiefel ftets 
mit aller nur erdenklichen Sorgfalt behandeln würden. 

Die folgende Naht verbrachten wir fchlaflos, da 
‚wir mit Anjchlägen gegen die verhaßten Stiefel be- 
Ihäftigt waren, Erjt gegen Morgen fchlief ih ein 
und träumte, daß die Stiefel als lentbare Luftichiffe 
emporjtiegen und auf Nimmerwiederfehen aus meinen 
Augen entihwanden. Ich würde diefen Traum nicht 
erwähnen, wenn er fih nicht von fämtlichen in Er- 
sählungen und Dramen jemals erwähnten Träumen 

durchaus unterfhiede. Er ging nämlid weder nachher 
in Erfüllung, noch bezog er fih auf Tatſachen der 
Dergangenbeit, noch hatte er überhaupt irgendwelche 

Bedeutung. 
an der zweiten Nacht hatte ih eine Zdee. Ich 
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erhob mich früh, ging ans Werl, und als meine Frau 
erwachte, zeigte ich ihr triumpbierend die alten Stiefel, 
in deren jeden id mit meinem Federmeſſer einen ge- 
waltigen Schnitt über das Oberleder gezogen hatte. 

Meine Frau beglüdwünfchte mich aufrichtig, und 
als die tüdifshen Dinger ınittags wirklich verjchwunden 
waren, fiel uns ein Stein vom Herzen. Wir verbrachten 
bie Woche, welche uns noch in Rom blieb, in gehobener 
Stimmung und hatten wieder Sinn für Bilder, Statuen 
und Ruinen. 

Am Abend vor unjerer Abreife jedoch trat Der 
Hausdiener in unſer Bimmer und überreichte uns 
freudeitrahlend die wiederauferitandenen Stiefel, Sie 
waren von ihm zu einem Schuhmacher gebracht und 
von Ddiefem jener Operation unterzogen worden, 
welhde man in Peutihland als „vorſchuhen“ be- 
zeichnet. Das koſtete zwölf Lire. Dafür waren fie 
wieder ganz ftattlih und den Augen wohlgefällig. 
Ah meine hier die gewöhnlichen, dem Sehen dienenden 
Augen. Denn den Hühneraugen waren die Gtiefel 
nichts weniger als wohlgefällig — im Gegenteil, fie 
drüdten entfeglih, und den Abdrud der Nabtftellen 
trug ich noch lange Zeit als reizendes Ornament auf 
meinen Füßen, 

Dergeitalt vom Himmel belehrt, daß der Fluch 
noch nicht, wie wir eine wundervolle Woche hindurch 
gehofft hatten, von unjerem Haupte genommen wat, 
padten wir die Stiefel mit bebenden Fingern in den 
Koffer und ergaben uns in das Schidjal, fie wieder mit 
nah Haufe nehmen zu mülfen. 

Zeider wurde bierdurh die Gewichtsgrenze über- 
Ichritten, fo daß ich bei der Abreiſe fünf Lire mehr 
für die Beförderung des Roffers nad Piſa bezahlen 
mußte, als es ohne diefe Zugabe nötig gewejen wäre, 
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Sch rechnete mir aus, wieviel auf dieſe Weife bie volle 
Heimreife der Stiefel koften würde, und fam zu dem 
verzweifelten Entichluß, fie unter allen Umſtänden 
noch unterwegs loszuwerden. 

Daher betrat ih das Hotel in Pifa nicht eher, bis 
ih mich rergemwiffert hatte, daß es Deutfch [prechende 
Angeftellte befäße. Trotzdem konnten wir uns während 
unferes ganzen Aufenthalts dort einer gewiljen Nieder- 
geichlagenbeit nit erwehren., Als der Augenblid 
der Weiterreife gelommen war, richtete icb an bas 
Simmermädchen und den Hausdiener eine flebentliche 
und wahrhaft zu Herzen gehende Anſprache des Sn- 
halts, fie möchten mein DVorhaben, den unieligen 
Stiefeln zu entfliehen, nah Kräften unterjtüßen. 
Ein reichlihes Trinkgeld folgte, Sodann jchloß ich 
das Zimmer zu, bebielt den Schlüſſel krampfhaft in 
der Hand, händigte ihn erft, als wir im Wagen faßen, 
und das Gepäd aufgeladen war, dem PBortier ein und 
Ihrie dem Kutſcher zu, er falle eilends davonjagen. 

Mie atmeten wir auf, als wir, unferer Laft ledig, 
im dahinbraufenden Zuge fagen! Wie fröhlich gaben 
wir uns in Florenz dem Genuß der herrlichen Renaif- 
fancefhäße hin! 

Mer aber beichreibt unſer Entjegen, als uns am 
dritten Tage ein mit drei Lire belajtetes Nochnahme- 
paket überbraht wurde, und nach feiner Öffnung die 
unglüdfeligen Stiefel uns entgegenftartten! Das 
Haupt der Medufa wäre gegen fie ein herzerquidender 
Anblid gewefen. 

Die Sendung tam von dem Beliter unferes Pifaer 
Hotels. Er Ichrieb, daß er die Stiefel nach unierer 
Abreife auf unferem Zimmer entdedt, daß er felbft- 
verftändlih der Angabe des Simmermädcdhens und 
bes Hausknechts, ich hätte fie abſichtlich zurüdgelafien, 
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angelihts ihrer ſoeben erit ſtattgehabten Ausbeſſerung 
feinen Glauben gefchentt habe und mir beifolgend mein 
Eigentum überfende. Aus dem Briefe fprah ein 
berechtigter Stolz auf die Umſicht und Gemilfen- 
haftigkeit der Hotelführung. 

Meine Zrau und ich fanten, von kaltem Schauer 
gepadt, auf das Sofa, Wir fühlten eine Gemüts- 
depreſſion fih mit wuchtenden Schwingen immer 
tiefer auf uns fenten. 

Nch einer halben Stunde machte meine Frau 
mit leifer Stimme den Dorjchlag, einen gerichtlidy ver- 
eidigten Dolmetſcher fommen zu laffen und durch ihn 
die Stiefel an einen gerichtlich vereidigten Lumpen- 
fammler übergeben zu laffen. Aber ich wies ihren Rat 
finjter zurüd und warf wilde Blide um mid. Ib 
hatte befchloffen, den Weg der Selbithilfe zu befchreiten. 

Es war um Mitternacht, als ich mic) aus dem Hotel 
an dem fchlafenden Portier vorüber ins Freie (bli. 
Unter dem Mantel hielt ih ein Paket verborgen. Mit 
haltigen Schritten erreichte ich bie Dreieinigkeitsbrüde. 
Ih blieb am Geländer ftehen und griff unter den 
Mantel. Aber ih fhämte mid. Der Mond fchien 
gerade in die vielen kleinen Fenſter der käfigartigen 
Häuschen auf dem Ponte vechio, fo daß es ausſah, 
als blide diefe ebrwürdige Brüde, die wahrlich des 
Unerbörten ſchon genug erlebt hatte, mit hundert 
glänzenden, verwunderten Augen auf mein felbjt ihr 
neues und fenfationelles Beginnen. Schließlich faßte 
ih jedoh Mut, ergriff mein Paket und fchleuderte es 
in die Fluten des Arno hinab. 

In diefem Moment legte fich eine Hand ſchwer auf 
meine Schulter. Ich wandte mih um. Hinter mir 
itand ein Wächter der öffentlihen Ordnung, einer von 
jenen, die niemals auffindbar geweſen waren, wenn 
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ein Kutſcher uns zu prellen verſuchte. Zebt war er 
natürlih pünttlih zur Stelle. 

Er fragte mid etwas. Ich will ein chinefifches 
Wörterbuch auswendig lernen, wenn ih ein Wort 
davon veritand, Uber mit einem mehr als gewöhn- 
liben Scharflinn erriet ich, bab er zu wiſſen wünſchte, 
was ic) in den Fluß geworfen hätte. Sch deutete auf 
meine Stiefel. Er ſtarrte mich verfitändnislos an, 
Offenbar befaß er weit weniger Scharffinn als ich. 
Darauf begannen wir uns zu ereifern und uns gegen- 
feitig Erklärungen ins Gejicht zu ſchreien. Sch wünſchte, 
es wären Ötaatsgeheimnifje geweſen, die wir vor- 
einander zu verbergen hatten. Sie wären nirgends fo 
fiher gewejen wie in Diefem Dialog. 

Das Ende vom Liede war, daß der Mann mid 
forglich zu einer Poligeiwache geleitete, jorglihb und — 
was der Sache einen ernften Anftrih gab — unent- 
geltlih. Auf diefe Weife lernte ih eine Örtlichkeit 
fennen, welche von den meiften Bejuchern der ſchönen 
Arnoftadt unbeachtet gelafien wird. So find die Men- 
hen! Dor lauter Begeifterung für die Mediceerzeit 
verſchließen fie fih den doch gleichfalls berechtigten 
Regungen des modernen Lebens. 

Meine Frau brachte die Naht in Angft und Sorge 
zu, weil fie nicht wußte, wo ich hingelommen war, 
denn wir hatten fonft die Gewohnheit, die Sehens- 
würdigfeiten bei Tage aufzufuhen. Bis zum frühen 
Morgen blieb ih auf der Wahe — denn ich reiße mich 
pon großen Eindrüden nur fchwer los. Dann aber 
gelang es mir, mich mit meinen Gaftfreunden fo weit 
zu verjtändigen, daß man den deutſchen Ronful be- 
nachrichtigte. 

Er kam alsbald und lachte herzlich über meinen 
Roman, auch überzeugte er die Obrigkeit von der 
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Wahrheit meiner Erzählung. Ich brauchte nicht ein- 
mal fo lange zu warten, bis man den Urno abgeleitet 
und das Strombett nach meinen Stiefeln durchſucht 
hatte. Man entließ mich vielmehr mit freundlichen 
Entihuldigungen, Allerdings mußte ih für den 
Stempelbogen, auf dem mir meine Unfchuld bejcheinigt 
wurde, zwei Lire hinterlegen. 

MWenn ich aber je wieder nach Stalien reije, jo will 
ich eritens Stalienijch lernen, zweitens meinen Roffer 
jo paden, bab bis zur nächiten Gewichtsgrenze ein 
binreichender Spielraum bleibt, und wenn ich der— 
geftalt vorbereitet bin — mir neue Stiefel noch zu 
Haufe kaufen. | 








Eine Hummerzuchtanftalt. 
Don Th. Seelmann. 
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Mit ro Rildern. Machdruck verboten.) 


Werend bei uns noch große Mengen Hummern 
gefangen werden — die Ausbeute der Helgo— 
länder Fiſcher beläuft ſich beiſpielsweiſe auf 60,000 bis 
70,000 Stüd im Zahr — hat der Ertrag an der eng- 
liihen und nordameritanishen Küſte außerordentlich 
abgenommen, obgleih die Nachfrage nad dieſem 
Ihmadhaften Meertrebs in England und den Der- 
einigten Staaten bei weiten größer ift als in Deutich- 
land. Sp verbraudt allein Bojton jährlich gegen eine 
Million Hummern, 

Der Grund für den Zurückgang des Hummer- 
fanges an den genannten Rülten liegt alfo haupt- 
fächlich in der Überfifchung, das beißt in der rüdfichts- 
loſen Auzraubung der Hummergründe, wodurd nicht 
nur die Zahl der erwachfenen Hummern ſtark ge- 
mindert, fondern auch bie Dermehrung in erfchredender 
Meile beeinträchtigt wurde. “aber fab man ich 
einerfeits gezwungen, Schugmaßregeln gegen eine 
weitere Bernichtung des Hummerbeftandes zu ergreifen, 
anderfeits ſuchte man duch die Errichtung einer 
Hummerzuctanftalt die Lebensbedingungen der Hum- 
mern genau zu erforihen, um fo den Fiſchern einen 
Fingerzeig geben zu können, wie fich die DBermebrung 
der Hummer wieder jteigern, und damit der Ertrag 
ihres Fanges von neuem gewinnreich geftalten läßt. 
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Die Schutmaß- 
regeln, die man zur 
Anwendung brachte, 
beftanden darin, daß 
man in einigen Gtaa- 
ten der Union ein 
Mindeftmaß feitjehte. 
Hummern, die feiner 
als diejes Mindeſtmaß 
waren, mußten ihrem 
Clement zurüdgege- 
ben werden. Außer— 
dem wurden für Die 
weiblichen, eiertra— 
genden Tiere Schon- 
zeiten vorgeſchrieben. 
Zumiderhandlungen 
wurden mit jchwe- 
rer Strafe belegt. 
Jedoch es zeigte ſich 
bald, bab dieje Ber— 
prdnungen allein der 
DBernichtung der Hum- 
mergründe feinen 
Einhalt zu tun ver- 
mocten, denn wenn 
auch die Fiſcher Die 
erlaffenen Borjchrif- 
ten befelgten, ‚jo leg- 
ten fie dafür deſto 
mehr Hummerfang- 
förbe aus, wodurch 
dann notwendiger- 
weife die Reihen der 





Die Hummerzuchtanftalt, 
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erwachjenen Hummern noch ftärker gelichtet wurden. 
Daher entichloß man fi in Nordamerita, von den 
blogen Abwehrmaßregeln zu einer praftifchen Hebung 
des Hummerbejtandes überzugeben, indem man, wie 
fchon angedeutet, eine Hummerzuchtanftalt gründete, zu 
deren wiljenfchaftlihem Leiter ein betannter Biologe, 
Dr. U. D. Mead von der Bromwn-Univerfität, berufen 
wurde. 
Sollte aber diefes Unternehmen den erhofften Er- 
folg haben, fo mußten erſt eingehende Unterjuchungen 
über den noch vielfuh dunfeln Entwidlungsgang der 
Hummerbrut, ihre Lebensbedürfniffe, ihren Schuß 
gegen Feinde und andere für ihr Gedeihen wichtige 
Fragen angeftellt werden, damit fo eine geficherte 
Grundlage für die Aufzucht in großen Mengen ge- 
ihaffen wurde, 

Diefer Hummerzucdtanftalt wollen wir einen Be- 
Such abjtatten, Sie liegt an der Küſte des Atlantiſchen 
Ogeans unweit der Stadt Widford im Staate Rhode 
Tsland, der von den Staaten Connecticut und Mafjahu- 
jetts umfaßt wird, Stößt man im Boote vom $Feit- 
land ab, um zu der Anſtalt hinzurudern, fo gleicht fie 
aus der Ferne auf den eriten Blid einem hohen Flop. 
Beim Nähertommen erkennt man, daß fie aus einem 
großen Ponton beitebt, der auf allen Seiten von 
einem im Waffer liegenden Stangengerüft umgeben 
it und an feinen äußerſten Enden zwei Heine fefte 
Hütten trägt. 

Mir find bei dem fchwimmenden Laboratorium 
Dr. Meads gelandet, Der Ponton ift gegen 50 Fuß 
lang, und eine jede der beiden !leinen Holzhütten 
an den Enden mißt 10 Fuß im Geviert. Gie dienen 
als Schlafräume, Laboratorium und Magazin für das 
Zubehör. Zwiſchen den beiden Hütten befindet 
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jih ein Fijchbehälter von 20 Fuß Länge, während an 
jeder Seite des Pontons zwei große Flöße liegen, 
die bie wejentlihen Bedarfsmittel für die Ausbrütung 
und Aufzucht der jungen Hummern enthalten. Über- 
haupt jtellen diefe Flöße den interejjanteiten und 
wichtigſten Zeil der ganzen Einrichtung dar, und ihre 
zwedmäßige Anlage ift das Ergebnis zahllofer Verſuche. 

Zwiſchen dieſen Flößen find nämlid dauerhafte 
Segeltuhbehälter von etwa 12 Quadratfuß Fläche 
angebradt, die bis zu 4 Fuß Tiefe im Waffer verfentt 
werden. Zn fie wird bie junge Hummerbrut eingefeßt. 
Die Segeltuhmwandungen verhindern das Enttommen 
der Brut und fchüßen fie ver dem Eindringen ihrer 
Feinde im Wafjer, denen fie ſonſt zu einer leichten 
und lederen Beute wird, 

Eine der größten Schwierigkeiten, auf die man 
zuerit ftieß, war die Aufrechterhaltung des Wafier- 
umfluffes innerhalb der Segeltuchbehälter, da hiervon 
die gejunde Entwidlung der Hummerlarven abhängt. 
Bei den früheren Derfuchen, bei denen man die Behälter 
einfah in das Waſſer verſenkte, ſanken die jungen 
Hummern infolge des Wafferftillitandes zu Boden, fo 
daß eine große Anzahl eritidte oder auch von den Rame- 
taden verjchlungen wurde. Denn der Hummer be- 
jißt eine ausgefprochene Rannibalennatur, die kleineren 
und fchwächeren werden begierig bon ihren jtärkeren 
und gefünderen Brüdern aufgefreffen. Außerdem 
aber find die Hummerlarven in ihrer Jugend den Der- 
heerungen durch Schmarober unterworfen, die [id 
zahlreich an ihnen anſetzen. Dieſe Schmaroger hindern 
die Larven nicht nur beträchtlich an ihren Bewegungen, 
ſondern fie mahen auch oft die Futteraufnahme und 
die Häutung unmöglich, fo bab die Tierchen fchließlich 
abiterben. 
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Um deshalb das Waller in den Segeltuchbehältern 
in eine beitändige Bewegung zu bringen, erfand 
Dr, Mead eine bejondere Schraubenart, die wie Die 
Schifisihraube Flügel von 4 Fuß Länge hat und von 
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einem Betroleummotor in Umdrehung verjegt wird, 
Sp wird der ganze Inhalt der Behälter mit feinen 
Saufenden von Hummerlarven zugleihb mit dem 
Futter, das im Waffer ſchwebt und auf diefe Weije 
leicht erreicht werden kann, in bejtändigem Umfluß 
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erhalten. Der genannte Biologe entdedte ferner, 
daß ein jtetiger Waſſerwechſel von größter Bedeutung 
für die Wohlfahrt der Brut it. Aus diefem Grunde 
brachte er „Fenfter“ am Boden und an den Seiten 
der Behälter an. Dieſe Fenſter find mit Rupferdraht- 
neßen überzogen. Am Boden find fie 75 SBentimeter 
lang und 30 Sentimeter breit, an den Geitenwänden 
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Hummerbrut in Glasgefaͤßen. 


dagegen 25 Zentimeter lang und 12,; Zentimeter 
breit. Snfolge diefer Anordnung führt die Schraube 
bei ihren Umdrehungen einen Wajjerftrom durch bie 
Bodenfenjter herauf, der dann durch die Seitenfeniter 
abfließt. Es bewegt ſich demgemäß beitändig ein 
Strem von friſchem Walter durch die Behälter. Damit 
aber die jungen Hummern nicht das Prabtgeflecht 
veritopfen, iſt diejes auf der Snnenfeite mit durch— 
läjliger Leinwand umtlleidet. 

Die Eier, die in der Zuchtanftalt verwendet werden 
jollen, werden weiblihen Hummern entnommen, 
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welche pon den Filchern gefangen und während bes 
Zulis und Augufts nach der Station gebracht werden. 
Sm Winter und Frühling trägt das Weibchen die Eier 
swiihen den Anhängjeln des Hinterleibs. Das Aus- 
Ichlüpfen der graublauen Larven aus den Eiern beginnt 
Anfang Mai und endet Mitte Zuli. Die Zahl der 
Eier wechſelt nah der Größe des Weibchens, Sm 
Durchſchnitt bringt ein Weibchen 40,000 Eier hervor. 
Bei der Ankunft eines eiertragenden Weibchens werden 
die Eier ſorgſam abgeitreift und in ben großen Behälter 
gejeßt, der fich zwiſchen den beiden Rabinen befindet. 
Sind die Jungen ausgeftochen, fo werden fie fofort 
in die Segeltuchbehälter der Flöße übertragen und 
dort mit einer Sorgfalt gepflegt, die unendlid größer 
ist als die der Mutter unter natürlichen Bedingungen, 
denn dem Hummerweibcdhen fehlt völlig der gewöhn- 
lihe Mutterinftintt. 

Sind nämlid die Zungen ausgefrochen, ſo über- 
laffen fie die Weibchen gänzlih unbefümmert ihrem 
eigenen Geſchick. Die Folge davon ift, daß die hilf- 
ofen Zungen, die der Gewalt des Windes und der Ge— 
zeiten preisgegeben find und hierhin und dorthin ver- 
ſchlagen werden, zu einem guten Zeil den räuberifchen 
Bewohnern der Tiefe zum Opfer fallen, die ftets auf 
ein lederes Mabl lauern. 

Ganz anders aber wird für fie auf der Station und 
in den Segeltuhbehältern geforgt. Lange Zeit hin- 
duch bat man mit ausgejchlüpfter Hummerbrut 
Fütterungsperfuche in Glasgefäßen angeftellt, fo daß 
man nun über die Ernährung genau unterrichtet ift, 
Man verfüttert jet an die Zungen in den Segeltud- 
behältern Eidotter, zerkleinerte Fiſchleber und Mehl. 
Aber auch ſonſt geichieht für die Gefunderhaltung der 
Tierchen alles Mögliche. Sp werden die Segeltud- 
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behälter von Zeit zu Zeit gereinigt, um etwa anbaftenbe 
Krantheitsteime oder Schmaroger zu entfernen. 

Die eriten vier Wochen find bei der Aufzucht be- 
fonders gefürchtet, denn während diejer Periode unter- 
liegen die ausgefhlüpfien Larven vier verichiedenen 
Häutungen, nach denen fie dann ein hummeräbnliches 





—* * & ® 4 Be 
Junge Hummern im Wachstum (vor und nach 
der Hautung). 


Ausfeben erhalten. Am empfindlichjiten aber find fie 
in den erjten vierzehn Tagen, Bier muß bei ihrem 
Aufenthalt in den Gegeltuchbehältern die äußerjte 
Sorgfalt aufgewendet werden, damit fie nicht erjtiden, 
verhungern, durch Schmaroger vernichtet, Durch mecha- 
nile Stöße getötet oder auch durch ihre eigenen 
fannibaliihen Neigungen allzuſehr vermindert werden. 
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Ungeachtet aller Fürjforge und unabläfjigen Wachſam— 
feit geht dennoch ein anjehnlicher Zeil an der einen 
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Ein Riefenhummer (35 Zentimeter Länge). 


oder anderen Urjache zugrunde, bevor die vierte Ent- 
widlungsjtufe erreicht wird. 

Die Schwierigkeit der Aufzucht ift namentlich des- 
halb jo groß, weil eine fo bedeutende Anzahl von 
gungen auf einen fp geringen Raum, wie ihn ein 
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Segeltuchbehälter umfaßt, beſchränkt werden muß, 
Bei einer Reihe von Derfuhen Dr. Meads, bei denen 
bie Brut gezählt wurde, als jie in die Behälter ein- 
gejekt war, und fodann nochmals, als die übrig ge- 
bliebenen die vierte Entwidlungsitufe erreicht hatten, 
belief ih die Anzahl derer, die durch die kritifche 
Periode durchgebraht worden waren, auf 16 bis 
50 Prozent. Diejes lebtere Ergebnis wurde erzielt, 
wenn taujend Stüd in einem Behälter gefondert ge- 
halten wurden. Der Prozentſatz nimmt gradweile 
ab, je mehr die Zahl der eingefegten Tiere gefteigert 
wird ; und wenn ſelbſt die größte Sorgfalt, bie aufgewen- 
det wurde, um unter den günftigjten Umftänden einen 
glüdlihen Erfolg zu fichern, dennod in einigen Fällen 
nicht einen Verluft pon mehr als 70 Brozent verhindern 
fonnte, dann kann man fid eine Vorſtellung von den 
Derbeerungen unter den Hummern bilden, welche in 
der freien Natur aufwahfen. Nah ben AUnter- 
ſuchungen Dr. Meads erreiht denn aud nur eine 
einzige von 38,000 Hummerlarven die Reife oder, 
mit anderen Worten, auf ein jedes eiertragende Weib- 
chen entfällt nur ein einziger erwachjener Hummer. 
Das iſt in der Tat ein erjchredend geringer Prozentſatz. 

Sm eriten Zahr wirft der Hummer feinen Panzer 
zu bejtimmten Seiten ab. Per Vorgang wird damit 
eingeleitet, daß der untere Brujtpanzer erweist. 
Infolge einer Auftreibung des Rumpfes platt darauf 
die verbindende Haut an der Oberfeite des Panzers 
zwiihen dem Ropfbruftitüt und dem Schwanzftüd, 
und es entjteht ein fchmaler Spalt, durch den fi) das 
Tier unter ftoßweifen Bewegungen mit feinen Weicdh- 
teilen bindurchdrängt. Auf diefe Weije ftreift es den 
alten Banzer von fih ab, Nun nehmen die Weichteile 
an Umfang zu. Sit ihr Wachstum wieder zum Still- 
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ſtand gekommen, fo bildet ſich rings um fie herum ein 
neuer Panzer, der in etwa zwei Wochen feft und hart 
wird, 

Zn den eriten drei Monaten wachen die Zungen 
bis zu einer Länge von 3,5 Sentimeter heran und in 
den nächſten fieben Monaten nehmen fie noch um 
2 Bentimeter zu. Am Ende des eriten Sahres mit 
ein Hummer gegen 6 Zentimeter, und wenn er zwei 





Ausfeßung der jungen Hummern. 


Zahr alt iſt, ungefähr 10 Sentimeter. ge älter das 
Tier wird, deito größer werden die Zwiſchenpauſen, 
die zwiichen den einzelnen Häutungen liegen. Die 
Reife und damit der Abſchluß des Wahstums wird 
gewöhnlich mit fünf Zahren erreiht. Dann ift der 
Hummer 24 bis 25 Zentimeter lang. Doch dauert 
zumweilen die Zunahme noc länger an. Sp bat man 
Ihon Riejen von 35 Zentimeter Länge und von fechs 
Pfund Gewicht gefangen, 

an der Hummerzuchtanitalt erfolgt das Ausſetzen 
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Der Zungen, fobald fie fich felbftändig im Rampf 
ums Dajein zu behaupten vermögen, 

Es ift klar, bab eine einzige Suctanftalt nicht 
dauernd den Rüdgang Des Hummerfanges aufzu- 
halten imjtande Ht. Dieſer Erwartung gibt fih aber 
der Stationsleiter auch gar nicht hin. Vielmehr hofft 
er nur, daß jekt, wo fihere Methoden zur Aufzucht 
der Brut gefunden worden find, von privater Geite, 
alſo von Zifchervereinigungen, ähnlide Zuchtanſtalten 
errichtet werden, die die Aufzucht und Auslegung von 
jungen Hummern in großem Maßſtabe betreiben und 
jo wieder eine reichere Bevölkerung der Hummer- 
gründe herbeiführen. 

Um einem Derfall des Hummerfanges an den 
deutfchen Küſten vorzubeugen, bat man übrigens bei 
uns ſchon feit längerer Zeit ein Mindeftmaß vor- 
gefhrieben. Hummern unter 9 Sentimeter, von der 
Spiße bes Stirnhornes bis zum Hinterrand des Bruft- 
panzers gemeſſen, dürfen nicht auf den Markt gebracht 
werden. Außerdem ift eine Schonzeit von Mitte 
Zuli bis Mitte September feitgefekt worden. End- 
lid) bat auch die Biologische Anftalt auf Helgoland die 
Levensbedingungen der Hummern in den Kreis ihrer 
Unterfuhungen gezogen. 








Mannigfaltiges. 


| Nachdruck verboten.) 

Wie ein Millionär jeine Schuld bezahlt. — Bei einem 
Bantett ameritanifher Eifenbahntönige brachte einer der Zeil- 
nehmer einen launigen Trinkſpruch aus auf den größten Wohl- 
täter feines Lebens, den Begründer feiner Laufbahn, den er 
leider aus dem Gefichte verloren habe, fo daß er ihm nicht 
perfönlich feinen Sant abftatten könne. 

Die Tiſchgenoſſen lachten herzlich über die ſcherzhafte Nede, 
bie nur leider zu voll von Andeutungen war, für welche den 
Zuhörern der Sclüjjel fehlte. 

„Erzählen!“ — „Ausführlih erzählen!“ riefen viele Stim- 
men, als der Redner geendigt hatte. 

„Qun,“ meinte diejer, „es wird ben meijten von Zhnen 
bekannt fein, daß ich nicht mit einem filbernen Löffel im Munde 
auf die Welt gefommen bin. Meine Eltern waren wie ihre 
Dorfahren arme Handwerter. Mein Sinn aber ftand nad 
Höheren. Es bebagte mir nicht, mein kärglihes Stüdchen Brot 
jo mühfam wie fie verdienen zu follen. Stoß ihres Wider- 
itandes verließ ich aljo als blutjunger Menſch das Haus und 
ging in die weite Welt, um mein Glüd zu verfuchen. 

Es mach!e aber leider nicht die leifefte Miene, fih mir 
günftig zu zeigen. Ich mochte anfangen, was ich wollte, es 
mißlang mir. Ich tam zu nichts, ich konnte faum das nadte 
Leben friften, und als gar ein fcharfer Winter einjegte, da ver- 
[ot ih auch das fümmerlihe bißchen Landarbeit, mit dem ich 
mich durchbrachte, und mußte, um nur den wütenden Hunger 
zu ftillen, ein Stüd nah dem anderen von der armfeligen 
Ausftattung verlaufen, die id mitbetommen hatte. 

Zange konnte ih mich nicht zu dem Entſchluß aufraffen, 
gejcheitert ins Elternhaus zurüdzutehren, das ich mit fo hoch- 
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fliegenden Plänen verlajfen hatte. Endlich war aber dennoch 
mein Stolz; gebrochen — der Hunger war ein zu unerbittlicher 
Mahner. 

3b hatte aber kein Geld, um die ziemlih weite Heim- 
fahrt zu bezahlen, und zu einer langen FZußwanderung mangelte 
mir die Kraft. Da ftahl ich mich bei einbrechender Duntel- 
beit in den Gepädwagen eines zur Abfahrt bereitftehenden 
Zuges, deſſen Biel meine Heimatjtadt war. Halb verhungert 
und bitterlich frierend kroch ich hinter die aufgetürmten Gepäd- 
tüde. Der Zug fuhr ab, ich hörte auf, aus Angjt vor Ent- 
dedung zu zittern, eine wohltuende Ermattung tam über mid), 
und ich fchlief in meinem dunllen Derfted ein. 

Wie viele Stunden ih jo zugebraht hatte, weiß ich nicht. 
Unfanft wurde ich plößlihd aus meinen Träumen aufgefchredt, 
indem eine fräftige Hand mid am Arme rüttelte und eine 
rauhe Stimme mir aufzujtehen befahl. Ich rib die Augen 
auf, ſchloß fie aber fchleunigft wieder, weil das grelle Licht 
einer Blendlaterne hineinfiel. Der Mann, der fie hielt und 
mir ins Geficht leuchtete, ein großer, baumſtarker Menfch, trug 
den Anzug eines Schaffners und hatte fich offenbar mit Brannt- 
wein gegen die Kälte ausreichend gefihert. ‚O weh,‘ dadıte 
ih bei mir, ‚nun iffs um mich gefhehen!‘ 

Der Mann mit der Blendlaterne zerrte mich unter Shimpfen 
und Fluchen aus meiner Ede hervor und ftieg mich zwifchen 
ben Gepädftüden mit den Füßen bis an die Öffnung, durch 
die ih mich in den Wagen hineingeſchlichen hatte. Mit einem 
legten wohlgezielten Zußftoße beförderte er mid) aus dem 
Wagen hinaus ins Freie. Ich flog aus dem dabinrollenden 
Zuge und ftürzte auf die Landſtraße. Es hätte mid) meine 
heilen Glieder, ja mein Leben koſten können. Doc die dichte, 
weihe Schneedede, auf die ich fiel, brah die Gewalt des 
Sturzes. Ich verlor zwar die Befinnung, aber fonjt war mir 
nich!s gefchehen. 

Allerdings hätte ich in meinem bewußtlojen Zuftand mit 
der größten Leichtigkeit erfrieren fünnen. Indes auch dies 
wurde mir erjpart. Ein Schlitten tam noch fpät des Weges 
gefahren und brachte einen der Direktoren jener Bahn von 
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einem Feſteſſen, wie wir es je5t feiern, meine Herren, nad 
Haufe zurüd. Der gute Wein, das reichlihe Mahl hatten ihn 
milde geftimmt. Als fein Rutfcher ſich herabbeugte und ihm 
zurief: ‚Hier liegt ein Menſch am Wege,‘ fagte er nicht einfach: 
‚Laß ihn liegen,‘ fondern er ließ halten, jtieg aus und fab fi 
den Menfhen am Wege an. Da er fand, daß es fich nicht 
um einen Betruntenen handelte, hieß er den Rutjcher abfteigen, 
trug mich mit feiner Hilfe in den Schlitten und nahm mic) 
fogar mit in feine Wohnung. Durch Einflögen von heißem 
Mein wurde ich ins Leben zurüdgerufen, und als ich in meiner 
Ehwäde lallte: ‚Hunger — effen!‘ päppelte der edle Mann 
mid auf wie ein verſchmachtendes Rind. Später, alsermir meine 
Geſchichte abgefragt und gefehen hatte, daß ich ein arbeitswilli- 
ger Menſch fei, verfchaffte er mir einen befcheidenen Poſten an 
feiner Bahn und gab mir fo Gelegenheit, mic) emporauarbeiten.“ 

„Ah,“ fragte man, „das war aljo der edle Menſchenfreund, 
auf dejfen Wohl wir vorhin getrunten haben?“ 

„Bewahre! bm habe ich meinen Sant perfönlich abftatten 
tönnen. Der andere ift’s, den ich meinen Wohltäter nenne, 
und dem ich nie habe meine Dankbarkeit beweifen können, wie 
ich's mir doch zugefjhworen habe,“ lautete die überrafchende 
Antwort. | 

„Welcher andere?“ fragten die Zuhörer. 

„Nun der, der mid aus dem Gepädwagen befördert hat. 
Hätte jener edle Menjchenfreund Gelegenheit gehabt, fi) meiner 
anzunehmen, wenn er mich niót im Schnee gefunden hätte? 
Märe ih unentdedt nah meiner Heimat gelangt als blinder 
Paſſagier, fo wäre ih als rerlorener Sohn ins Elternhaus 
zurüdgelehrt und hätte höchſt wahrscheinlich ein ärmliches Leben 
in tiefjter Terborgenheit geführt. Mein eigentliher Wohl- 
täter ift alfo der, der mich daran verhinderte und mich wider 
meinen Willen auf die unterjte Sprofje der Leiter ftellte, die 
ih dann nad und nah ertlommen babe Daß ih ihm noch 
nicht meine Oankesſchuld abtragen konnte, ijt der große Rummer 
meines Lebens. Ich ſchlage vor, daß wir wenigftens auf fein 
Wohl noch einmal trinken, denn mir ift von dem langen Reden 
die Rehle troden geworden.“ 
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Diefer Aufforderung Folge zu leijten, ließ fich die Gefell- 
haft nicht lange bitten, und in heiterfter Stimmung blieb man 
danach noch bis zum Morgen beifammen. — 

Am anderen Tage ftand nicht nur die genaue Befchreibung 
des Bantetts in den Seitüngen zu lefen, fondern auch die oben 
angeführte Rede des dankbaren Millionärs. Auf diefe Weife 
tam fie denn aud in die Hand des Mannes, dem er fo gern 
feinen Sant abjtatten wollte. 

„Nun, dem Manne tann geholfen werden,“ fagte ſich er- 
freut der ehemalige Bahnbeamte, der fich jet aber längjt um 
Amt und Stellung getrunten hatte. „Ein paar hundert Dollar 
werden ja dabei für dich abfallen, und die fämen eben recht.“ 

Er fuhr alfo unverzüglich nad der Stadt, in welcher der 
Eifenbahntönig wohnte, und ließ fich bei ihm melden. 

„Was wünfhen Gie von mir, mein Freund?“ redete ihn 
der Hausherr twas fühl an, denn der Name, der ihm genannt 
worden, war ihm unbelannt, und an das Gejicht feines Gegen- 
übers konnte er ſich nicht erinnern. 

„3b bin der Mann, den Gie fo gern fehen wollten, wie 
ih in der Zeitung gelefen habe,“ ftellte der Beſucher fich vor, 
„der Eifenbahnbeamte, der Zhnen den Weg zu Zhren Erfolgen 
gebahnt hat.“ 

„Ah, nun verſtehe ih! Sie find es, der mich damals aus 
dem Gepädwagen auf die Straße befördert hat?“ 

„Zawohl, und der Zhnen dadurch Gelegenheit gab, fich 
auf die unterjte Sproſſe der Leiter zu ftellen, die Sie dann 
ertlommen haben,“ fuhr der Befucher mit Stolz und Befriedi- 
gung fort. Bediente er fid doch ſehr gefchidt der eigenen Worte 
des Millionärs. 

„Ab, ſehr gut, mein Freund,“ erwiderte diefer mit ebenfo 
unvertennbarer Befriedigung. „Sie ahnen nicht, wie ich mich 
nad diefem Wiederjehen geſehnt habe, wie mid) das Verlangen 
geradezu verzehrt hat, Sbnen das Heldenftüd zu vergelten, 
das Gie an mir ausgeübt haben. Schade nur, bab wir nicht 
in jeder Beziehung die Rollen getaufht haben. Weder bin 
ih der angetruntene Schaffner, der Sie damals waren, nod 
find Sie der halbverhungerte, ungenügend bekleidete arme 
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Burſche, der ih damals war. Auch befinden wir uns nicht in 
einer troftlofen Winternadht wie damals. Indes wird fich eine 
einigermaßen ausgleihende Gerechtigkeit herbeiführen lafjen. 
Für den Dienft, den Sie mir für meine Laufbahn duch Zhr 
tatträftiges Eingreifen erzeigt haben, nehmen Sie dieſen 
Hundertdollarfehein. Stecken Gie ihn, bitte, fogleih ein. — 
So, damit find wir quitt. Für die vortrefflihe Gefinnung 
nämlich, die Gie dabei gegen einen wehrlofen, dem Hunger- 
tode nahen Menſchen bewiefen haben, folgt jeßt der zweite 
Zeil meines Dantes nad, den ich ebenfo gewifjfenhaft zu be- 
zahlen gedente wie den erſten.“ 

Damit zog er zum nicht geringen Erftaunen feines Be— 
fuders den Rod aus und öffnete die Tür des Zimmers. 

„Sp, Mann, nun kann der Tanz beginnen.“ Mit derber 
Fauſt zog er den erfchrodenen Gaft bis zur Tür und ftieß ihn 
mit einem wohlgezielten Fußtritt aus dem eleganten Zimmer 
auf die Dorhalle. Che der Mann wußte, wie ihm geſchah, 
hatte ein zweiter Fußſtoß ihn die Treppe hinab befördert, fo 
daß er in weitem Bogen und zum Schreden der Borübergehen- 
den auf dem Stragendamm landete. 

„Sp, nun find wir quitt, mein Sant ift ausgezahlt, nun 
wiljen Sie, wie folhe Behandlung tut,“ rief der Hausherr ihm 
noch nach, ehe er zurüdtrat. | 

gn den nädften Tagen lief natürlih auch dies Ereignis 
mit allen Einzelheiten durch die amerikanischen Zeitungen und 
erregte allgemeine Heiterkeit und Genugtuung, denn der Eijen- 
bahnkröſus hatte in diefem Falle durchaus die Volksmeinung 
auf feiner Seite, | Ç. °. 

Neue Erfindungen: L Der Odorophor. — Zur 
DVerbejjerung der Zimmerluft ift unter dem Namen „Odoro- 
phor“ von der Deutſchen Patentbant in Berlin W 57, Pots- 
damerjtraße 60, ein Apparat in den Handel gebracht worden, 
Er ift äußerft finnreich konftruiert, feine Handhabung die bent- 
bar einfachite, denn um ihn in Funktion zu feßen, ijt nur ein 
Umjteden der oberen Rapfel erforderlih. Dieſe Rapfel wird 
nämlich mit Holageift durchfeuchtet und läßt fich luftdicht auf 
den oberen Zeil des Odorophors einfegen. Sm unteren Zeile 
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bes Apparates befindet fih ein Glühlörper aus Platinmajje. 
Wird nun die Rapfel unten eingeftedt, fo verdunftet der Holz- 
geift, und die vergafenden Dämpfe bringen die Platinmafje 
zum Glühen; dadurch wird der Apparat erwärmt, und Die 
Füllung zum Derdunften gebradht, wodurdh die Zimmerluft 
verbejjert beziehungsweife wohlduftend gemacht wird, je nad) 
Mahl der Flüffigkeit, welche 
zum Derdunjten gebracht 
wird. Hierzu können ver- 
wendet werden: Lavendel- 
odorozon zur Erzeugung 
eines aromatischen Laven- 
delduftes, Riefernnadelodor- 
ozon zur Heritellung eines 
erfriichenden, ozonreichen 
KRiefernnadelduftes, Men- 
tholodorozon als Mittel ge- 
gen Schnupfen, Migräne 
und Heiferfeit, da es auf bie 
Nafen- und Halsfchleimhäute 
wirft, Formalodorozon zur 
Desinfettion von Rranten- 
zimmern ujw. 

Der Apparat „Odoro- 
phor“ muß als hervorragend 
nüßlih bezeichnet werden, 

TEE denn er reinigt und verbej- 
Der Hdorophor. jert die Zimmerluft, er ver- 
nichtet die Bakterien und 
Krantheitserreger und ſtellt fo eine außergewöhnlidh praf- 
tilde Erfindung auf dem Gebiete der Gejundheitspflege dar. 

II. ECineautomatifhe Mäufe- und Ratten- 
falle. — Sie Falle „Bona“ hat nicht wie andere automatische 
Fallen eine Wippe, vor welcher das Tier, befonders bei Metall, 
leicht zurüdichredt, fondern einen ebenen, feiten Holzboden, 
den das Tier ohne jede Ängjtlichteit betritt. Um an den hinten 
in der Falle liegenden Röder zu gelangen, betritt das Tier 
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den vor diefem liegenden Querbalten des Stellhebels, welcher 
ſchon bei der leifeften Berührung die Falltür zum Zuklappen 
bringt. Infolge des daducch entitehenden Geräufches wendet 
ih das Tier, um auf dem Wege, den es gelommen, wieder 
zurückzugehen. Während aber der Eingang felbft gejchlofjen ift, 
ift unmittelbar über ihm eine Öffnung entjtanden, durch weldhe 
das Tier läuft, um ins Freie zu gelangen, ftatt defjen aber 
in den Ranal und durch diefen auf die über dem Wafferbehälter 
befindlihe Wippe tommt, die fich fentt, fobald das Tier fie 
betreten bat. Das Tier ftürzt in das ë: 

Waſſer, und die Falle wird gleichzeitig # 
wieder zu neuem Fang geöffnet. 

Die Falle „Bona“ befi5t große Vor— 
teile, da fie bei abfoluter Fangjicherheit 
ein gefhüßt liegendes Geftänge und bei 
wenig Raumeinnahme ein geringes Ge— == 
wicht befitt und eine fehr leichte Rei- en 
nigung ermöglicht. Fabrikant der inter- PP Ye | 
ejjanten Neuheit ift die Firma Guftav ku ——— 
Wilmking in Gütersloh in Weſtfalen. Kerr 

Gejeßliche Ungehenerlichfeiten find —— 
nicht ſo ſelten, wie man wohl glauben und — — 
möchte. Schon Kleiſt wußte in ſeinen 
„Berliner Abendblättern“ vor hundert Sabren die drollige 
Anekdote jenes Stadtfoldaten zu erzählen, welder ohne Er- 
laubnis feinen often verließ. Auf diefes Vergehen war bie 
Todesſtrafe gefegt, aber feit Menjchengedenten war es feinem 
Richter mehr eingefallen, fie prattiih in Anwendung zu 
bringen, fondern die betreffenden Stadtfoldaten wurden um 
einen Gulden gebüßt. In jenem Falle nun weigerte fich der 
Stadtjoldat den Gulden zu bezahlen und verfteifte fich darauf, 
erhoffen zu werden, wie es das Geſetz vorfchreibe. Er brachte 
dadurch den Magijtrat in nicht geringe Verlegenheit, aus welcher 
man fih nur dadurch zu ziehen wußte, bab der Magiitrat 
dem Sünder die Strafe ganz erließ; mußte er doch froh fein, 
daß der verfchmigte Schwerverbrecher fih damit einverjtanden 
erklärte und nicht auf feinem Schein, das heißt auf feiner 
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Hinrihtung beftand. — In der Strafprogeßordnung eines mittel- 
europäifchen Staates heißt es wörtlid in Artikel 145: „Nie- 
mand kann in Haft gebradht oder darin gelaffen werden, es fei 
denn infolge eines motivierten Beſchluſſes des Unterfuhungs- 
tihters. Derfelbe ift ohne weiteres zu vollziehen und den 
Alten beizufügen.“ Nun erinnern fih die älteſten Zuriften 
jenes Staates nicht, je einen „vollgogenen“ oder „den Alten 
beigefügten“ Unterfuhungsrichter gejehen zu haben. 

Eine andere fröhlihe Geſetzesbeſtimmung verfteht unter 
„Naht“ die Zeit zwifchen neun Uhr abends und fehs Uhr 
morgens. Da nun ein Eigentumspergeben, weldes zu nadt- 
fhlafender Zeit begangen wird, nah engliihem Recht weit 
härter beitraft wird, als wenn es am Tage begangen wird, 
fo muß ein Dieb, der eine Minute nah neun Uhr einen Ein- 
bruch begeht, entjprehend härter beftraft werden, als wenn 
er feine fegensreihe Tätigkeit zwei Minuten früher beendet 
hätte. Ahnliche Formelreitereien finden fih zwar in ben 
meijten Gefebgebungen; wir erinnern nur an das „Straf- 
mündigteitsalter“, bei welchem es in der Praxis oft auf einen 
Sag, mitunter fogar nur auf Stunden antommt, und wonad 
der Fehlende entweder ganz leiht, oder, ift er zwei bis 
drei Stunden älter, oft reht ſchwer beftraft wird. Gelbit- 
redend ift der Rern des Gefeßes gut, und feine Abſicht durchaus 
gerechtfertigt, allein es follte in folden Fällen dem Ermejfen 
der Richter anheimgeftellt fein, je nah den Umitänden ihr 
Urteil zu fällen. 

Eine andere hübſche Beſtimmung der engliiden Gefeß- 
gebung will, daß Betruntene verhaftet werden, vorausgefeßt 
bab fie an öffentliden Orten betrunten find. Nun aber er- 
kennt die engliihe Gefeßgebung die Eifenbahn nicht als einen 
öffentlihen Ort an, infolgedeffen kommt es oft vor, daß Be— 
truntene, um der Derbaftung zu entgehen, ſich einfach auf 
den Bahntörper legen. 

Freilich muß man aud wijjen, wie in England oft die Ge- 
fege zuftande tommen. Anläßlich der Beratung einer Novelle 
zum Strafrecht gefchah folgendes. Sm Entwurf hieß es näm- 
lich: „— und ift zu verurteilen zu einer Buße von hundert 
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Pfund Sterling, wovon die Hälfte dem Angeber und die 
andere Hälfte dem König (dem ſtaatlichen Fiskus) zufällt“. 
In letzter Stunde beantragte ein Mitglied der geſetzgebenden 
Verſammlung, es ſei an Stelle der Geldſtrafe eine Freiheit- 
ſtrafe von ſechs Wochen zu jeßen, und reichte feinen Antrag 
fchriftlih ein. Der Antrag wurde ohne nähere Rontrolle an- 
genommen, und als das Geſetz gedrudt war, lautete der frag- 
lihe Artikel: „— und ift zu verurteilen zu fehs Wochen 
Gefängnis, wovon die Hälfte dem Angeber und die andere 
Hälfte dem König zufällt“, Ç. A. S. 

Die Erziehung des Säuglings. — Pie Erziehung bes 
Rindes foll ſchon am Zage feinee Geburt beginnen. Pas 
wird vielleicht vielen Müttern lächerlich erfcheinen, aber es 
iſt durchaus nicht der Fall. Gewiß, das Neugeborene gleicht 
in vieler Beziehung einem unbefchriebenen Blatte oder, 
weniger poetifh, aber mehr medizinish ausgedrüdt, feine 
Einne und fein Verſtand fehlummern noch, und nur bas 
Automatifhe, das Zriebhafte beherricht fein junges Dajein. 
Aber nicht lange. Das Rind lernt überrajchend fchnell, lernt 
[bon in den erjten Sagen und Wochen unendlich vieles. Dies 
geſchieht freilich ohne jeden Lehrer, ganz von felbjt. Aber das 
ſchließt die Beeinfluffung von anderer Seite nit aus, im 
Gegenteil. Gerade in diefem Zuftande wird das Rind am 
leichtejten duch die Art und Weije, wie man es behandelt, 
beeinflußt, im Guten und im Töfen, 

Der erſte verbängnisvolle Fehler, der. zumeift gemadt 
wird, ift das Wiegen und Schaufeln. Raum erhebt das Neu- 
geberene feine Stimme, gleih ift die beforgte Großmutter 
oder die Tante oder die Wärterin bei der Hand, um es von 
feinem Lager aufzureigen und unter allerhand berubigenden 
Morten oder Liedern im Zimmer bherumzufchleppen. Sit 
zufälligerweife kein weiblihes Weſen bei der Hand, welches 
diefe Funktion übernimmt, fo ift zehn gegen eins zu wetten, 
daß der junge Vater, nahdem er vergeblid feine Stimme 
mit der feines Sprößlings vereinigt hat, um Hilfe herbeizu- 
bolen, ſich fehlieglih felbft zu dem Dienfte bequemt, fo un- 
männlich er ihm auch erfcheinen mag. 
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3h will annehmen, bab es nidt etwa bas eigene Ruhe— 
bedürfnis ift, welches fich gegen das Schreien des Säuglings 
auflehnt, fondern tatfählid Zärtlichkeit und Elternliebe. Uber 
auch diefe iſt hier auf falſchem Wege und läuft Gefahr, gerade 
Das Gegenteil von dem zu erzielen, was fie wünſcht. Ich will 
nit das ſchon oft Geſagte wiederholen, dag nämlich beim 
Rinde das Schreien durchaus nicht immer, wie die Eltern 
glauben, ein Zeichen von Schmerz oder Anluft üt, fondern oft 
genug nur eine Form des Betätigungsdranges, und daß 
übrigens das Schreien keinerlei gejundheitlihe Gefahren mit 
fih bringen kann, vielmehr in manderlei Beziehung günftig 
auf den Körper einwirkt. Es ift alfo abjolut kein Grund vor- 
handen, fich jedesmal aufzuregen, wenn das Rind längere Zeit 
Ichreit, ohne daß eine Urſache hierfür gefunden wird. 

Doch nicht davon wollte ich diesmal fprechen, fondern von 
der eigentlihen Erziehung des Säugling. Es it wirklich 
überrafchend, wie fchnell ein ſolches Heines Ding den Zufammen- 
bang zwifchen Schreien und Schaukeln begreift. Eine be- 
jondere Klugheit gehört ja nicht dazu, dasfelbe verfteht jeder 
Papagei, der auch nur deshalb „bitte“ krächzt, weil er weiß, 
bab es jedesmal nachher Zuder gibt. Der Zufammenhang 
zweier jolcher, zeitlich ftets aufeinander folgender Handlungen 
erfordert zu feinem Begreifen keine höhere Hirntätigteit, als 
fie das Meine Rind tatfächlih aufbringen kann. 

Damit ift aber auch fchon der erjte Schritt von der Erziehung 
zur Derziebung getan. Es wird fich fchwer feititellen lafjen, 
wann das Rind zu fchreien beginnt aus keinem anderen Grunde, 
als um aufgehoben und umbergetragen zu werden; aber daß 
diejer Zeitpunkt einmal kommt, das ift gewiß. Und er fommt . 
früher, als man glaubt. Schon mit drei Monaten ift das nor- 
male Rind fo weit. Dann freilich iſt es meijtens zu ſpät, und 
bas Abgewöhnen diefer Unart geht niht ohne Strafe ab, welche 
bas Kind trifft, troßdem eigentlich die Eltern die Strafe ver- 
dienen würden. | 

Bei diefem Punkte fehe ih die jungen Mütter wiederum 
erjtaunt oder gar entrüftet. Strafe für ein dreimonatiges 
Kind — welde Barbareil Nun, ich denke natürlich nicht daran, 
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dag man etwa den armen Wurm über das Knie legen joll, 
was übrigens auch bei älteren Rindern die unvernünftigite 
und unwirkſamſte Form der Strafe if. Aber eine Strafe 
für das Rind ift es eben ſchon, wenn feiner Forderung, bie 
es duch Schreien ausdrüdt, wie man es ihn gelehrt bat, 
nicht ftattgegeben wird. Es bedarf keiner bejonderen pſycho— 
logifhen Renntniffe, um zu begreifen, daß der Verzicht dem 
drei Monate alten Rinde oder dem halbjährigen viel ſchwerer 
fällt als dem neugeborenen. 

Übrigens lernt das Rind bald, [don in den erſten Lebens- 
monaten, feine Pfleger beobadhten und die verjchiedenen 
Außerungen ihrer Zufriedenbeit oder Unzufriedenheit würdigen. 
Ein normales Rind weiß ganz gut, wann feine Amme lieb- 
kojend zu ihm ſpricht, und wann fie ſchilt, kann es ganz gut 
unterfcheiden, ob die Mutter ein freundlid‘es oder ein böfes 
Gefiht mat. Eine vernünftige Erziehung wird es fich an- 
gelegen fein laffen, (don den Säugling in diefer Richtung zu 
beeinfluffien, ihn durch eine Lieblofung, ein freundliches 
Mort, eine lächelnde Miene zu belohnen, und wenn es nötig 
wäre, ihn duch ein Scheltwort zu ftrafen. Natürlih kommt 
es bier mehr auf den Son, auf die Rlangfarbe an, welde: 
das Rind zu deuten veriteht, als auf die Worte felbit, deren 
Sinn es ja noch nicht begreift. 

Übrigens, wie fhon gejagt, die Sünden der Säuglinge 
find in vielen Fällen eigentlih Fehler der Eltern. Alle Der- 
ftöße gegen eine vernünftige Erziehung aufzuzählen, welde 
bier gemacht werden, ift unmöglih. Nur einiges fei erwähnt. 

Beim Erwacdfenen erjcheint es jedermann felbitoceritänd- 
lih, daß zur richtigen Ernährung eine beftimmte Regelmäßig- 
keit bei Einnahme der Mahlzeiten nötig if. Wie zantt das 
liebe Stauden, wenn der Mann einmal mittags eine Stunde 
fpäter zum Eſſen fommt! Bei dem Säugling aber wird — 
o unbegreiflihe Wege der weiblichen Logit! — eine jede Ord- 
nung für überflüffig gehalten. Wie oft babe ih auf meine 
Stage, warn das Rind Nahrung erhalte, die Antwort be- 
tommen: „Selbftverjtändlih fofort, wenn es fchreit oder aus 
dem Schlaf aufwacdht.“ Und die Mütter waren ſehr erjtaunt, 
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als ic diefe Art der Ernährung nit billigte und die Richtig- 
keit des fo oft gehörten Gates beftritt: Das Rind weiß Doc) 
felbft, mann es Nahrung braucht! 

Nein, das weiß das Rind nicht, wenigftens nicht in den erſten 
Sagen. In diefer Zeit ift die Nahrungsaufnahme, das Ge- 
fchäft des Gaugens, ein rein automatifher Alt. Dagegen 
jollte die Mutter wiffen, dag Ordnung und Pünttlichkeit Schon 
in den erjten Lebenstagen ein dringendes Bedürfnis für 
die Gesundheit find. Nicht nur, daß das Rind ſelbſt allmäh- 
lid an die Negelmäßigteit gewöhnt wird, wenn zum Bei— 
ſpiel nah dem Schlage der Ahr alle drei Stunden Nahrung 
gereicht wird, auch der Magen lernt es, fich diefer Einteilung 
anzubequemen und feine DVerdauungsarbeit danach einzu- 
richten. 

Ausdrücklich erwähnen möchte ich, weil nach meiner ärzt- 
lihen Erfahrung der Berater hier auf den ftärkiten Widerſtand 
pon feiten der Mütter ftößt, dag der Schlaf keine Entichuldi- 
gung für eine etwaige Abweihung von dieſer Ordnung ift. 
Der Schlaf des Säuglings, befonders in den erſten Wochen, ift 
nicht nur der Länge nad, fondern auch dem Weſen nad) febre 
verjchieden von dem des Erwachfenen oder des größeren 
Kindes, und es bedeutet keine Schädigung, den Säugling 
zur feitgefeßten Stunde zu weden, damit er feine Nahrung be- 
komme. 

Se mehr ſich der Verſtand des Säuglings entwickelt, deſto 
notwendiger wird das Erziehungswerk, und es iſt nicht ſchwer, 
wenn nur methodiſch vorgegangen wird. Der verhängnis- 
vollite Fehler beiteht in der mangelhaften Ronjequenz ber 
Eltern, welche heute fo, morgen fo handeln und durch ihre 
ichwantendes Verhalten dem Rinde gerade das nich t bieten, 
was es braudt: eine Autorität, eine fejte Stüße. Iſt die Er- 
ziehung im erften Lebensalter verpfufcht, dann darf man ſich 
nicht wundern, wenn das größere Rind eigenfinnig, troßig, 
launifch oder rechthaberifh wird. Die Reime zu allen diefen 
Fehlern find fchon in einer Zeit in feine Seele gelegt wor- 
den, wo es noch nicht Recht von Unrecht zu unterjcheiden 
wußte. Dr. U, Stark, 
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Des Finanzminifterd Rache. — Als infolge der Thron- 
Streitigkeiten, die im Sabre 1830 Spanien erfchütterten, der 
damalige fpanifhe Finanzminiſter Graf Toreno in die Ver— 
bannung gehen mußte, wandte er ſich nah Frankreich und, 
felt entichloffen, der jungen Sjabella, Tochter Ferdinands VII., 
mit allen Mitteln zu ihrem Recht zu verhelfen, bemühte er 
fih, zu Agitationszweden beim Haufe Rothichild in Paris eine 
Anleihe von 20,000 Frank aufzunehmen. 

Rothſchild aber mißtraute der Sache und lehnte daher das 
Geſuch ab. 

Wenige Zahre darauf (29. September 1835) ftarb Ferdi- 
nand VII. und Graf Toreno wurde nun nicht nur ehrenvoll 
zurüdberufen, fondern von der Regentin Maria Chrijtine auch 
fofort wieder mit dem Amt des Finanzminifters betraut. Eine 
feiner erjten Mabregeln, um der augenblidliden Not des 
Landes abzuhelfen, war die Herabfeßung der [panifchen Gtaats- 
papiere auf die Hälfte ihres Nennwertes, und diefe Finanz- 
operation 30g auf einen Schlag dem Pariſer Haufe NRoth- 
Ihild einen Verlust von dreizehn Millionen Frant zu. D.C. 

Ehen zwiſchen Blutsverwandten. — Ob die Ehe zwi- 
(ben Blutsperwandten gejundbheitlide Schädigungen der Nad)- 
kommenſchaft im Gefolge bat oder nicht, ift eine Frage, 
die für viele Berfonen von hoher Wichtigkeit if. Daher 
hat ihr auch die Wiſſenſchaft ein reges Snterefje gewidmet, 
und das um fo ınehr, als man die Beobahtung gemadt zu 
haben glaubte, daß bei Rindern von Blutsperwandten fehr 
häufig Lebensihwähe, Anlage zu konititutionellen Krant- 
heiten, Migbildungen, Taubſtummheit und Neigung zu Geiites- 
krankheiten anzutreffen feien. 

In neuerer Zeit haben fi indeſſen hierüber die Anfichten 
geklärt. | 

Für die Schädlikeit von Derbindungen bei Blutsver- 
wandtſchaft ſchienen befonders die Erfahrungen zu fprechen, 
die man bei fortgefegter Inzucht der Haustiere fammelte. 
Tiere, die einer längeren Inzucht entftammen, verlieren an 
Größe und Kraft. Allein man bat jeßt zweifellos erkannt, 
bab aus verfchiedenen Gründen die Erfahrungen an Tieren 


224 Mannigfaltiges. n 


— I iii ii i l iii i iii i l—>— s 


nibt ohne weiteres auf den Menfchen übertragen werden 
fönnen. 

Außerdem haben aber auch eingehende Unterfuchungen 
in der Dergangenheit und Gegenwart dargetan, daß die Ehe 
zwiſchen Blutsverwandten nicht durchaus zu verwerfen ift. 
Sp war zum Beijpiel im ägyptiſchen Rönigsgefhleht der. 
Btolemäer die ehbelihe DBerbindung zwifhen Bruder und 
Schweiter die Regel, und doch weit diefe Oynaſtie viele körper- 
lid und geiftig vortrefflih entwideite Herrfher auf. Zerner 
waren die alten Perjer ein gefundes und kräftiges Volt, ob- 
wohl bier ebenfalls der Bruder die Schweiter ehelichen konnte. 
Für die Inhaber gewiffer Ämter war fogar die Abftammung 
aus einer folhen Ehe vorgefchrieben. Ebenfo waren bei den 
alten PBeruanern Ehen zwifhen Geſchwiſtern Brauch. Um 
das Blut rein zu erhalten, durfte der Herrfcher ftets nur eine 
feiner Schweftern heiraten. Aber dadurch wurde weder die 
Kraft des Volkes noch die des Königsgeſchlechts geſchwächt, 
was der energiihe Widerjtand gegen die Spanischen Eroberer 
und die beachtenswerte Blüte der Rünfte beweifen. 

Zu demfelben Ergebnis führen Beobahtungen aus der 
Gegenwart. Unter den dreitaufenddreihundert Bewohnern 
der Halbinjel Baß vor der Loiremündung werden Ehen zwischen 
Dettern und Bajen jehr häufig gefchloffen. Keineswegs zeigt 
jih aber in der Bevölkerung eine Steigerung der Gebrechen und 
Krankheiten, die der Derwandtichaftsehe eigentümlih fein 
jollen. Ganz ebenfo waren die Bewohner der ehemaligen 
Inſel Schokland im Zuiderjee, die gegen jiebenhundert Röpfe 
ſtark waren, ein gefunder und zäher Menfchenfchlag, obgleich 
auch bier viele blutsverwandte Ehen beitanden. 

In den Fijcherdörfern an der fohottifhen Küſte heiratet 
nan fo Stark untereinander, bab es in manden Orten nur 
zwei Familiennamen gibt, und deshalb die Mitglieder der 
Familien duch Spitznamen unterfchieden werden müſſen. 
Aber qué bier find die Männer groß und breitjchulterig, die 
Frauen ſchlank und anmutig, und die Rinder. frifh und gewedt. 

Aus diefen Wahrnehmungen darf daher der Schluß gezogen 
werden, daß Ehen zwiſchen Blutsperwandten, wie zwiſchen 
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Detter und Bafe, Ontel und Nichte, Neffe und Tante, dann 
unbedentlih find, wenn beide Zeile körperlich und geijtig ge- 
fund find. Iſt dagegen der eine Zeil in der Weije belaitet, 
wie es oben als vermeintlihe Folge von blutsperwandten 
Ehen angegeben wurde, fo ift von einer DBerbindung abzuſehen, 
da bei der fchon beftehenden Gemeinfamteit der allgemeinen Ver- 
anlagung eine Derjhärfung der Gebrejte bei den Rindern zu be- 
fürchten iſt. Noch ungünftiger liegt natürlih der Fall, wenn 
beide Zeile mit Leiden behaftet find. 

Ratſam ift es fchlieglich, bei der beabjichtigten Eingehung 
der Ehe nicht nur darauf zu achten, ob Braut oder Bräutigam 
gejund find, fondern auch unter dem beiderjeitigen Berwandten- 
[reis Umſchau zu halten, da erfahrungsgemäß franthafte An— 
lagen vielfah Glieder überjpringen und erft in einem Geiten- 
zweig oder einer jpäteren Generation wiederkehren. Th. ©. 

Der Hofphonograph. — „Die Mufit der armen Leute“ 
bat Heinrich Eeidel eine reizende kleine Dichtung betitelt, die mit 





Berliner „Hofmuſik“. 
1910. III, 15 
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einer Notenbeilage und ähnlichen zum Vortrag fi eignenden 
bumoriftiihen Gedichten vereinigt, vor kurzem erſchienen ift, 

„Der Herr Mufitprofeffor fpricht: 

Die Drehorgeln, die dulde man nicht! 

Sie find eine Plage und ein Skandal!“ 

Mein lieber Profefjor, nun hören Sie mal: 

Ein enger Hof — kein Sonnenfchein 

Fällt dort das ganze Jahr hinein. 

Da herrſcht ein feltfam muffiger Duft, 

Nah Armut rieht’s und Rellerluft, 

Da blüht keine Blume, da grünt kein Laub, 

Die Rinder fpielen in Müll und Staub. 

Nun kommt ein Leiermann hervor 

Und fchleppt feinen Kaſten durchs offene Tor. 

Einen lujtigen Walzer fpielt er auf, 

Da rennt es herbei in fchnellem Lauf, 

Da krabbeln aus ihren Höhlen heraus 

Die Rinder in dem ganzen Haus, 

Und über die blaffen, ernften Gefichter 

Fliegt es dahin wie Sonnenlichter, 

Sie tanzen und wiegen fich bin und ber 

Sm MWalzertatt — was will man mehr.“ 
So hebt Seidel feine poetische Derteidigungsrede für den alten 
Leierkaſten an und führt mit treuberzigem Humor dann weiter 
aus, wie das übelbeleumundete Injtrument mit feinen weiteren 
Muſikſtücken auch zum Wohltäter für die erwachſenen Bewohner 
der Hinterhausquartiere wird, Die alten Weifen „O felig, o 
jelig, ein Rind nod zu fein!“, „Ich bitt' euch lieben Vöge— 
lein“ uſw. bilden das Repertoire. 

Gegenüber diefer altbewährten „Mufit der armen Leute“ 
werden die modernen „Hofphonographen“, wie einen unfer 
Bild zeigt, gewiß nicht auflommen, wenn fie die Lehre des 
liebenswürdigen Voltsdichters nicht beherzigen. Nicht Arien be- 
rühmter Sänger und Sängerinnen, fondern echt voltstümliche 
Melodien, durch welche jelbjt bei den Wenigjtgebildeten ein 
warmes Gefühl gewedt wird, find das Richtige für diefe Art von 
„Hofmuſik“. Eine ſolche Auswahl von Stüden wird auch der Dor- 
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teil der braven Leiermänner fein, denen der phonographiiche 
Apparat das mühfelige Drehen des Leierkajtens erjpart. Z. P. 
Der tiefe Baß. — Im Winter 1823 fab der Großherzog 
Rarl Auguft von Sadhfen-Weimar mit feinem Hofitaat im 
Sheater zu Weimar und erfreute fi an den Klängen einer 
neueinftuwdierten Oper. Eben hatte der Baſſiſt eine Arie mit 
dem tiefen „EC“ gefchloffen und das Publitum hob die Hände 
zum Beifallklatfhen, da ſchloſſen fih an die legte Note des 
Baſſiſten in einer Weife, als ob fo ein tiefes „EC“ gar nichts 
wäre, plößlic aus einem anderen Munde noch vier abwärts 
gehende Töne von fo marliger und erjhütternder Kraft an, 
daß bas beabfichtigte Rlatjchen in ein wahres Toben überging, 
Die Stimme gehörte einem Jenaer Studenten an, der, 
gemütlih im Parterre fitend, der Arie aus eigener Macht- 
volltommenheit noch eine „tiefe Quart“ angehängt hatte. 
Der gutgelaunte Zürft ließ die ftattlihe Biergeftalt, welche 
fih im gewöhnlidhen Leben Studiofus der Medizin Stein 
nannte, nach der DVorftellung in feine Loge rufen und ihm 
mujitaliide Ausbildung und Anſtellung anbieten, da der Baß 
des jungen Mannes allerdings ganz außergewöhnli war. 
Allein Stein, dem fein ungebundenes Studentenleben lieber 
war, fchlug das Anerbieten aus und kehrte nah Sena zurüd, 
Dod die Weigerung rächte fih an dem Armen in härteſter 
Meife. Er fiel beim Eramen durch, vertam mehr und mehr 
und ftarb endlih im Zahre 1846 im Armenhauſe. O. v. B. 
Wie man ehedem den Allohol bekämpfte. — Die Ge- 
jege des Altertums gegen den „Teufel Alkohol“ waren ſehr 
ftrenge. Wenn im kunft- und fohönheitfinnigen Athen die 
alten Griechen zur Zeit des weiſen Solon (639—559 v. Chr.) 
einen gefeßgebenden Staatsbeamten zum Zode verurteilten, 
weil er es wagte, ſich zu betrinten, fo ging man bei den erniten 
Spartanern fogar fo weit, das Trinten von Wein überhaupt 
nit zu geftatten, indem deren eijenfejter Gefeßgeber Lykurg 
(840 v. Chr.) die gänzlihe Austottung der Weinftöde an- 
ordnete, 
Als Rom noch Republit war, war der Zugend der Genuß 
des Weines verboten; erft nah dem dreißigſten Lebensjahre 
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durfte das männliche Geſchlecht demfelben zufprehen. Dabei 
galt die Trunkſucht vernünftigerweife beim Begehen eines 
Verbrechens nidt als Milderyngsgrund, fondern im Gegen- 
teil als erfjhwerender Umjtand. So erließ zu Mptilene einer 
der fieben Weiſen Griechenlands, Pittatos (648—570 os. Ebhr.), 
die Derordnung, bab derjenige, welder fihb im Bann bes 
Weins irgend etwas zufhulden kommen ließ, nicht etwa ge- 
tinger wie im Zuftande der Nüchternheit, fondern doppelt 
fo hoch zu beftrafen fet, 

Mohammed, der Stifter des Sjlams (570-632), verbot 
betanntlih im „Roran“, feinem religiöfen Gefegbud, bas 
Trinken des Weines ganz und gar. Die Päpfte erhoben ihre 
MWarnerftimmen, und auch Kaiſer Rarl der Große (7698—814) 
ermabhnte feine Hofbeamten fehr oft und fehr ftreng, nüchtern 
su bleiben. 

Als die neuere Zeit anbrad, nahm die „Altoholbewegung“ 
nur andere Formen an. Bejonders trat dabei hervor der 
ritterlihe Rönig von Frankreich Franz I., indem er 1536 eine 
ſehr fharfe Maßregelung der Zruntenbolde ins Wert ſetzte 
durch den Erlaß, bab jeder, der zum erſten Male betrunten 
angetroffen werde, duch Einfperren bei Waſſer und Brot zu 
itrafen fel, das zweite Mal aber „mit Ruten gejtrihen“ und 
beim dritten Male gegeigelt werden folle. War der Trinker 
unverbefferlih, fo wurde ihm erjt eine Zehe abgejdhnitten, 
fodann ein Brandmal aufgedrüdt, und fchließlich entfernte 
man ihn für immer durch Verbannung aus dem Daterlande. 
Zn anderen Ländern wendete man in der neueren Seit eine 
ganz originelle Strafinethode an, um Sruntenbolde wenigjtens 
vorübergehend zu turieren — Durch Gegengift. $n Einzelbaft ge- 
bracht, erhielten fie nämlich nur folche Roft, die mit Branntwein 
vermiſcht wurde, bis der Ekel fie erfaßte, und jie ſich weigerten, 
diefe Nahrung zu genießen. Oder man fperrte einfach alle 
ein, die betrunten auf der Straße angetroffen wurden, und 
fobald fie wieder nüchtern waren, mußten fie die Safjen fehren, 
ganz gleich, ob es Millionäre oder Holzbader waren. f, R. 

Sonderbare Chejcheidung. — Seit zwei Jahren bereits 
warteten Here und Frau Aarup in Chikago auf die gerichtliche 
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Trennung ihrer Ehe. Die Scheidung konnte deshalb nicht 
mit der ſonſt im Vankeelande üblichen Fixigkeit ausgeſprochen 
werden, weil keines der beiden Eheleute auf das ihnen gemein- 
fam gehörende Wohnhaus verzichten wollte. Um die drei 
Kinder im Alter von zwei bis acht Fahren ftritt man fid nicht 
lange. Die Mutter beanfpruchte fie alle drei, und der Vater 
überließ fie ihr ohne Widerfpruh. Das Haus aber wollte er 
nicht hergeben, weil feine Bureauräume ſich darin befanden, 
und er duch den Wechfel der Lokalität große gefchäftlihe Ver- 
luſte befürchtete, 

Diefer Grund war fchwerwiegend genug, um vom Richter 
anertannt zu werden. Hingegen erſchien es ihm auch wieder 
ungerecht, die reizende junge Frau mit ihren Rindern aus 
dem Haufe zu treiben, bas feit vielen Zahren ihre Heimjtätte 
war. Da nun beide Zeile einftiinmig erklärten, nicht wieder 
heiraten zu wollen, tam der fi für diefen Fall fehr inter- 
eflierende Richter auf den Gedanten, das jtrittige Objekt zu 
teilen. Er ſah fi das Haus an und entwarf eigenhändig den 
Plan zu einer inneren Veränderung, die es den gefchiedenen 
Gatten ermöglichte, nebeneinander zu haufen, ohne fich be- 
gegnen zu müffen. Die dem Manne für feine Gefhäftszwede 
dienenden Räumlichkeiten und ein darüber gelegenes Zimmer 
follten duch eine MWendeltreppe verbunden, und alle zu den 
übrigen Simmern führenden Türen zugemauert werden. 
Der Mann konnte dann nur den Gejhäftseingang benüßen, 
während das Hauptportal allein für die von ihm getrennte 
Familie und die Mieter einer Vorderwohnung zugänglic) 
blieb. 

Das GSeltfamfte an der ganzen Sade aber ijt nun, daß die 
Stau fih verpflichten mußte, als Gegenleiftung für die ihre 
vom Manne zu zahlenden Gelder feine DBerpflegung und Be— 
föftigung weiter zu übernehmen. Don der Rühe zum Bureau 
mußte ein Speifenaufzug eingerichtet werden, dem der ge- 
ihiedene Gatte die Mahlzeiten zu feitgefegten Stunden fertig 
angerichtet entnehmen kann. Zur Reinigung der von ihm 
benüßten Räume muß er felbjt einen dienftbaren Geift an- 
jtellen, doch für Inftandhaltung feiner Wäfche bat Frau Aarup 
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nah wie vor zu forgen. Ein Meines Schiebetücchen in der 
Scheidewand dient dazu, Wäſche und andere Gegenftände hin 


und ber zu reichen. 


MR. 


Strangentrabrennen. — Der Strauß ift ein außerordent- 


Fin Strauß vor einem ZTraberwagen. 
drei Zäger hinter dem flüchtigen Edlim in geftredtem Ga- 
[opp einherjtürmen und ftets die Rrümmungen, bie der 





lich ſchnelles 
Tier, was am 
beſten aus den 
Schwierigkeiten 
hervorgeht, die 
mit der Zagd 
auf ihn ver- 
fnüpft find. 
Die Beduinen 
in der nörd- 
lihben Sahara 
juchen ſich ftets, 
wenn fie auf 
die Gtraußen- 
jagd ausziehen, 
um einen Ed- 
lim, einen 
Tiefſchwarzen, 
wie man den 
erwachſenen 
männlichen Vo⸗ 
gel nach den 
kleinen kohl⸗ 
ſchwarzen Fe— 
dern des Rump- 
fes nennt, zu 
erlegen, bie 
ſchnellſten und 
ausdauernditen 
Pferde aus. 
Stroßdem nun 
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Dogel auf feinem Weg bejchreibt, abfchneiden, vergehen 
doch mehrere Stunden, und find die höchſten Anjtrengungen 
der Pferde nötig, bis man den Strauß erreiht und ihn mit 
einem Rnüttel duch einen Schlag auf den Kopf nieder- 
itreden kann. 

Dieje Schnelligkeit im Verein mit der beträchtlichen Rörper- 
fraft bat nun erfinderifhe amerikanische Röpfe auf den Ge- 
danten gebracht, Strauge zu Trabern abzurichten und mit 
ihnen Srabrennen zu veranftalten. Obwohl der Strauß ziem- 
lih eigenfinnig und ftörrifch ift, gelingt die Zähmung und Ab- 
rihtung doch verhältnismäßig leicht. Zn Rordofan und an- 
deren Gegenden Afrikas werden auf vielen Höfen gezähmte 
Strauße gehalten, die man mit den Schafen zur Weide gehen 
läßt. Sobald der erfte heftige Widerftand des Straußes ge- 
brochen ift, iſt er willig und folgfam, läßt ſich das Geſchirr an- 
legen und gehorcht dann aud, nahdem er eingefahren ift, 
tegelreht dem Zug der Zügel, wie die verſchiedenen Zrab- 
rennen, die man auf einer Rennbahn New Vorks abgehalten 
bat, wiederholt bewiefen haben. Man benütt dazu dasfelbe 
leihte Geſchirr und diefelbe leihte Wagenart, wie fie für die 
Srabrennen von Ponys üblid find. Ein Strauß rermag nidht 
nur den Rutfcher, fondern auch noch eine zweite Perſon zu 
sieben und entwidelt gleihmwohl eine bedeutende Schnelligkeit, 
Die Strauße, die man zu den Rennen verwendet, ftammen 
aus Südlalifornien, wo feit Zahren große Zuchtfarmen zur 
Gewinnung der koftbaren Federn beitehen. Th. ` 

Eine Kriegsliſt. — $m Zahre 1836 war eine Militärftation 
im Dakotaterritorium bereits mehrere Wochen hindurch von 
Indianern eingefchloffen und dem Antergange nahe. ie 
Munition beitand nur noch aus wenigen Patronen, bie 
Zebensmittel waren aufgezehrt, und ein Entfaß [bien aus- 
gejhloffen. Die Derteidiger der Station fahen einen furdt- 
baren Tod vor ſich. f 

Da ergriff ber Rommandant Eufter als letztes Rettungs- 
mittel eine fonderbare Lift. Er ließ zwei gefangene Indianer 
pot ſich bringen und zeigte ihnen eine leere, gut verkorkte Flafche, 
die vordem Lederöl enthalten hatte. „Seht ber, ihr roten 
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Schufte, an diefer Flaſche hängt euer und eures ganzen Stammes 
Leben, denn bier habe ih Menſchenpocken gefangen und 
eingefperrt. Zhr wißt, wie es den ani ergangen ift, ihre 
Knochen bleihen auf der Prärie. Macht ihr nun nicht, daß ihr 
mit eurer ganzen Bande bis Sonnenuntergang verfhwunden 
jeid und jede Zeindfeligteit eingeftellt habt, fo öffne ich die 
Flaſche und laſſe die Poden über das Land dahinfahren. Und 
nun madt, daß ihr verfchwindet!“ 

Dies liegen fih die beiden Indianer nicht zum zweiten 
Male jagen, fie rannten zu den Zhrigen, denen fie das Gehörte 
erzählten. 

Die Indianer befaßen alle aus Erfahrung eine unerbörte 
Furcht vor den Poden, und es dauerte nicht lange, ba war 
feine Spur von den Feinden mehr zu erbliden, und die Station 
gerettet, Cufter wurde fein Lebtag hindurch von den India- 
nern „der große Podenhäuptling“ genannt, QR. 9—I. 

Ein Fürftliches Preisausichreiben. — Landgraf Wilhelm IX. 
von Heffen-Raffel, der fpätere Rurfürjt Wilhelm-L., blieb, troß- 
dem die Nachbarftaaten die Zöpfe in ihren Armeen fchon längft 
abgefhafft hatten, der alten Sitte mit einer Zähigteit treu, 
die ihm nicht wenig den Spott feiner Zeitgenofjen eintrug. 
Um echte und ſchöne Zöpfe zu erzeugen, febte er eines Tages 
jogar einen Preis für eine den Haarwuchs befördernde Salbe 
aus. Diefer mertwürdige Erlaß, der in dem ganzen Kur— 
fürftentum verbreitet wurde, ift in einigen Eremplaren nod 
vorhanden, 

Natürlid benügien die verjchiedeniten Schwindler dieſe 
Gelegenheit, um ihren Beutel zu füllen. So ließ fih aud 
cinft im Scloffe zu Wilhelmshöhe bei dem Landgrafen ein 
Mann melden, der ein unfehlbares Haarwuchsmittcl erfunden 
haben wollte, Aufgefo.dert, einen Beweis für die Güte feincr 
Salbe zu erbringen, eıfhien der Schwindler am folgenden 
Tage mit einem Menfhen im Schloffe, der nur über ein recht 
dünnes und kurzes Haupthaar verfügte. — „Rurfürftlide Gna- 
den,“ begann der Gauner, „ich werde diefen Mann nad vier- 
zehn Tagen wieder vorftellen, und er wird infolge der Be— 
handlung mit meiner Salbe cine wahre Löwenmähne haben.“ 
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Wirklich ftellte fih der Betrüger nah zwei Wochen wieder 
im Schlofje cin, und zum Erftaunen des Rurfürften hattz das 
Verſuchsobjelt jebBt das prächtigſte, dichtefte und längjte Haar, 
wie man es nut felten zu ſehen bekam. Eine genaue Unter- 
fuhung jtellte fcft, daß es echt war. %trobbcm wünfchte der 
mißtrauifhe Rurfürft eine weitere Probe, bevor er das Mittel 
antaufen wollte; doch der Erfinder wußte duch fchlaue An- 
deutungen, daß ihm fchon von anderer Seite hohe Summen 
für die Salbe geboten feien, alle weiteren Bedenlen zu zer- 
jtreuen und erreichte es, daß ihm noch an demfe.ben Tage «in 
bedeutender Geldbetrag für das Haarwuchsmittcl ausbezahlt 
wurde, worauf er natürlich auf Nimmerwiederjehen verſchwand. 

Die Salbe aber, deren Zufammenfegung nichts als ein un- 
glaublicher Miſchmaſch aller möglihen Mirturen war, wirkte bei 
keinem Soldaten, fo eifrig man auch damit deren Röpfe beftrich. 

Ein Zufall brachte dann aud die Löfung des NRätfels. Der 
Schwindler hatte die Ähnlichkeit zweier Männer, ron denen 
der cine über fehr üppiges und lapges, der andere über gleich- 
farbiges, aber fehr fpärliches Ropfhaar verfügte, zu ter 
Täuſchung benüßt, die wohl nie erklärt worden wäre, wenn 
nicht einer der Gebilfen des Betrügers die Sache fpäter in 
der Betruntenheit erzählt hätte. 

Als der Rurfürft im Jahre 1821 ftarb, und fein Sohn an 
die Regierung fam, war der erite Alt des neuen Negenten 
das — Bopfabfchneiden. Die Soldaten warfen die abgefchnitte- 
nen Zöpfe in Menge in die Fulda, und der Spiegel des Stromes 
war längere Zeit mit diefen ſchwimmenden Zeichen eines ver- 
alteten Brauches bed<dt. WR. 

Die Wanderluſt der Moleküle. — Eine höchſt feltfame 
Erſcheinung ift es, dag die Moleküle, jene Heinften Zeile, aus 
welchen alle Stoffe zufammengefeßt find, vielfach eine unauf- 
haltſame Wanderluft offenbaren. Stets gelangt fie zum 
Ausdrud, wenn wir Flüfjigteiten von verfchiedener Pichtig- 
feit miteinander miſchen. Doch macht fie fih bier nicht fo 
auffällig wie bei feften Stoffen. 

Bejonders wanderluftig ift vermöge feiner Löslichkeit in 
anderen Elementen und Verbindungen fowie infolge feines 
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hoben fpezifiihen Gewichtes das Gold. Legt man beifpiels- 
weiſe ein Stüdden Gold in Quedfilber, fo gibt das Gold 
feinen Zuſammenhang alsbald auf, und feine Heinjten Zeile 
durhdringen nad allen Seiten bin das Quedfilber. Aber 
feine Wanderluft betätigt fih noch viel ftärter. Setzt man 
einen Zylinder aus Blei auf einen Splinder aus Gold und 
erwärmt beide mäßig, ohne daß auch nur annähernd der 
Schmelzpunkt des Bleies erreiht wird, fo beginnen die Gold- 
moletüle in die Bleifäule hinaufzufriechen und durchfegen fie 
allmählich völlig, wobei ſich allerdings der größte Goldgehalt 
im Zuße der Bleifäule und der geringfte in ihrer Spiße an- 
häuft. Umgekehrt fteigen die Bleimoletüle in den Gold- 
zylinder hinab. 

Diefen regen Wandertrieb zeigt bas Gold auch in der freien 
Natur. Es iſt nichts Seltenes, daß man in verlaffenen Gold- 
bergwerten auf Holzzimmerungen ftößt, die reichlid mit 
Goldteilhen durchjeßt find. Ferner ift in Bächen und Zlüffen, 
die Gold führen, auf dem Grunde lagerndes Holz zuweilen 
jo Start goldhaltig, bab man aus einer Tonne Holz [don mehrere 
Unzen Gold gewonnen bat. Es ift ein wiffenfchaftliher Grund- 
fat, daß das Urgeſtein kein Gold aufweift. Und doch wurde 
vor einigen Zahren in dem Granit der Steinbrüche von Crippl 
Creet in Rolorado ein beträcdtlicher Goldgehalt feitgeftellt. 
Meitere Unterfuhungen beftätigten das Vorhandenfein in 
dem Granit, jo daß jebt der Rubitmeter für fehshundert Marl 
vertauft wird, um in den Schmelzwerten von Denver auf die 
Goldgewinnung verarbeitet zu werden. Pie Goldmoletüle 
veritehen es alſo, fogat in das feite Urgeftein einzuwandern. 

Ebenfalls recht wanderlujtig find die Moleküle des Gilbers 
und Platins. Erhitt man einen Rlumpen filberhaltigen 
Schwefeltiefes längere Zeit hindurch tief unter dem Schmelz- 
punft des Erzes oder des Silbers, fo bahnen ſich die Gilber- 
teilhen den Weg nad) augen und lagern ſich in einer gebiegenen 
Schicht auf der Oberflähe des Erztlumpens ab. Obwohl das 
Platin zu den ſchwerſten und fefteften Metallen gehört, fo wandern 
dennoch bei einer gelinden Erwärmung feine Moleküle in ein 
Bleiſtück hinauf, das auf ein Platinftüd gelegt worden iſt. 
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Noch wunderbarer find aber die Wanderungen des Rohlen- 
ſtoffs. Wird ein erhißtes Eifenftüd mit Rohlenftoff umgeben, 
fo dringen die Kohlenmoleküle in das glühende Metall ein 
und hören erft auf zu wandern, wenn das Erhiten eingeftellt 
wird. Auf diefem Wandertrieb des Robhlenftoffes beruht das 
in den Eijenwerfen geübte Verfahren des Zementierens bes 
Eifens, das auf eine Sättigung des Eifens mit Rohlenftoff 
abzielt. 

Endlich fel noch folgendes merkwürdige Beifpiel von der 
Manderluft des Rohlenitoffs erwähnt. Legt man zwei glatte 
Eifenftüde von verjchiedenem Rohlenftoffgehalt aufeinander, 
wie ein Stüd Gußeifen und ein Stüd Schmiedeijen, und 
erwärmt fie unter Drud, fo beginnt der Kohlenſtoffüberſchuß 
des Gußeifens fo lange über die Trennungsfuge hinweg in 
das Schmiedeifen hineinzuwandern, bis beide Eijenjtüde den 
gleichen Rohlenjtoffgehalt befigen. $b. S. 

Hofchaijenträger in Dresden. — Es ift noch gar nicht 
lange her, da war für das Straßenleben in Dresden der Chaijen- 





= D. affeitampf in made — 
Hofchaiſentraͤger in Dresden. 
träger im kanariengelben Frack mit blauen Aufſchlägen, mit 


feinen Rniehofen und Gamafchen namentlich zur Zeit des 
Konzert- und Theaterbeginns eine typiſche Erſcheinung, bie 
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jofort dem Fremden aufficl. Auch die Sänften, „Chaifen“ ge- 
nannt, waren gelb von Farbe, und das Ehaifenträgerhäuschen 
auf dem Altmarkt wie die Chaifenträgerhalle im Röniglichen 
Schloß wurde gern von den Rindern umgafft, weil die urgemüt- 
lihen Ehaifenträger in ihren Mußeftunden wie brave alte Groß- 
mütter Strümpfe zu ftriden pflegten. Pie alte Sitte ftammte 
aus derfelben Zeit, der die fächjifche Refidenzftadt ihre berühmte 
Terraſſe, ihre koſtbaren Runft- und Porzellanfammlungen, ihren 
Zwinger, dieſes Kleinod deutſcher Rokokobaukunſt, verdantt. 
Dieſe Zeit fannte noch keine Automobile, und die Rüdfiht auf 
„bohe“ Rrante, denen das Zipperlein im Bein fa, wird wohl 
diefe fanfte Art des Transports für kurze Beſuche am Rönigs- 
bofe Frantreihs aufgebraht haben, den Rurfürjt Auguft der 
Starke, Rönig von Bolen, mit fo vielem Glanz nachzuahmen 
beflijjien war. In Presden war die Einrichtung aus einer 
Hoflitte eine Sitte der vornehmen Gefellihaft geworden, die 
ih, ohne gerade ftart in Brauch zu fein, bis in unfere Zeit 
erhielt. Unſer Bild mit den ihre Chaife fanft und manierlich 
dabertragenden waderen Chaifenträgern, welche zum Hofdienft 
gehören, gemahnt an dies alte Überbleibjel aus dem Zeitalter 
der Galanterie, der Puder- und Zopfperüden, der mit Perlen 
und Edeljteinen befebten emailbemalten Schnupftabatsdojen, 
der buntfeidenen großen Zafchentücher und hoben Bambus- 
jtöde mit Goldfnöpfen. | B. H. 

Künſtlerneid. — In Stalien und Frankreich waren zu An- 
fang des vorigen Jahrhunderts zwei Romponiften, Paifiello 
und Singarelli, fehr beliebt, Als jedoch Rofjinis Opern immer , 
größeren Anklang fanden, ftand man den Rompojitiönen der 
eritgenannten Rünftler bald intereffelos gegenüber. Zingarelli | 
als Direktor des Ronfervatoriums für Mufit in Neapel unter- 
lagte aus Neid feinen Schülern bei f[hwerer Strafe das Stu- 
dium Noffinifher Bartituren. Wer bei diefen Studium be- 
troffen wurde, durfte das Ronfervatorium nicht mehr bejuchent. 
Nur duch einen königlichen Befehl konnte Zingarelli ſchließlich 
dazu gebracht werden, diefes Verbot aufzuheben, 

Da traf eines Tages Zingarelli mit Rofjini zujammen. 
Roffini kannte die Abneigung SBingarellis gegen feine Opern- 
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werte. SBingarelli wurde von einem feiner Schüler begleitet 
und verjuchte, Nofjini dadurch zu demütigen, bab er dem 
Meiſter feinen Schüler mit den Worten vorftellte: „Sehen 
Sie, lieber Roffini, diefer junge Mann ijt auch fo ein Nach- 
abmer Shrer Muſik. Wollen Sie ihm nicht einmal ins Ge- 
wilfen reden, bab er bas unterläßt?“ 

Roffini fab feinen eiferfüchtigen Rollegen lähelnd an und 
fagte zu ihm mit vergnügter Miene: „Sie verlangen von mir 
Unnötiges, verehrter Direktor. Ich meine, Sie beforgen das 
bereits fo gründlich, daß für mich nichts mehr zu fagen übrig- 
bleibt.“ UM. 
Blikichlag im Kaukaſus. — Sm Kaukaſus haben die Be- 
wohner eine ganz befondere Art von Respekt vor dem Gewitter, 
Wenn jemand vom Blitz getötet wird, fo fagen fie, der Brophet 
Elias habe ihn geholt, der Herrgott ihn Dadurch befonders aus- 
gezeihnet. Man erhebt ein Freudengejchrei, man tanzt und 
ipringt um den Leichnam herum. Don allen Seiten laufen 
die Nachbarn herbei, um die Wohltat zu preifen. Zit das Ge- 
witter vorüber, fo wird der Tote umgelleidet, auf ein Lager 
in die Stellung gebracht, wie man ihn im Tode gefunden hatte, 
und nun geht der Lärm von neuem los. Die nächſten Ver— 
wandten find fo frohgeſinnt und luftig wie die anderen, denn wer 
eine Miene verzöge, verfündigte fih am Bropheten Elias. W. B. 

Das Erinnerungsfrüähftiid. — Don einem Amerikaner, 
der durch umfichtige Ausnüßung feiner mühſam erworbenen 
Rapitalien jedes Zahr foundfoviele Millionen den bereits 
vorhandenen hinzufügt, wird die folgende hübſche, echt menfch- 
libe Gefhichte erzählt. Der alte Herr fchritt eines Morgens 
infpizierend feine Gejhäftsräume ab, als er im PBadzimmer 
auf einem Geſtell ein Frühftüdspatet erblidte, das ein neu 
eingetretener Laufburſche vor Antritt einer Beforgung foeben 
dort niedergelegt hatte, Eine halbvergefiene Erinnerung an 
die Frübftüdspädchen aus den Anfängen feiner eigenen Lauf- 
bahn ftieg in ihm auf, und neugierig, wie wohl bei der jebigen 
Zugend fold ein Mitgebrachtes befchaffen fei, griff er bana 
und widelte es auseinander. Es enthielt zwei wurjtbelegte 
Bröthen und ein Stüd Käſe. | 
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Leiſe lächelte der greife Rröfus vor fih hin. Mit greifbarer 
Deutlichkeit ftieg feine frühe Zugend vor ihm auf. Er fab 
` fih wieder als Heinen Laufburfchen, und das Päckchen, das er 
in der Hand hielt, war fein eigenes Frühſtück, wie es ihm vor 
mehr als einem halben Jahrhundert die geliebte Mutter zurecht- 
gemadt hatte. Unmöglich konnte er der Verfuhung wider- 
ftehen, dies Erinnerungsfrühftüd nun auch zu koften. Mit 
dem glüdlihen Mutwillen feines beraufbefhworenen zwölften 
oder dreizehnten Zahres biß er tief hinein, und lächelnd ftellte 
er feit, daß fich diefem Göttermahle gegenüber bei ihm auch der 
damalige köſtliche Appetit wieder einzuftellen ſchien. 

Der Beliger des Frühſtückpakets tam zurüd, und fein Ge— 
fiht beim Anblid des ſchmauſenden Chefs wäre für einen 
Charakterzeichner eine dantbare Studie gewefen. 

„Herr, das ift mein Frühftüd, das Sie da verzehren!“ rief 
er vorwurfspoll. | 

„3b weiß, mein Zunge,“ antwortete der alte Herr, noch 
immer lächelnd. „Zest mußt bu mir’s ſchon überlaffen. Da 
baft du eine Hundertdollarnote, kaufe dir ein neues Frühſtück 
dafür. Go gut wie dies hier wird es freilich nicht fchmeden,“ 
fügte er mit einem luftigen Augenzwintern hinzu. €. ©. 

Der heilige Floh. — Den Ramtfhadalen gilt der Floh 
als heiliges Tier. In ihren Götterjagen fpielt er eine hervor- 
tragende Rolle. Zwar verfuchen auch die Leute auf Ram- 
tſchatka fi diefer angenehmen Tiere zu erwehren; wenn fie 
jedoch einem diefer Blutfauger den Garaus machen, fo tun fie 
dies nur unter gewiſſen Zeremonien. 

Die Zlöhe follen nämlich nad der Sage der Bevöllerung 
die Erdbeben verurjachen. Der Höllengott Zuil fährt nad) ihrer 
Meinung mit einem Hundeidlitten in der Unterwelt umber; 
hält der ziebende Hund inne, um fich eines ungebetenen @aftes 
duch Schütteln zu entledigen, fo gerät die Erde in Bewegung, 
es gibt ein Erdbeben. 

Die Ramtfchadalen glauben aud, bab die Flöhe das Heulen 
des Sturmes verurfahen. Pie Windsbraut, die Göttin 
Uſchachtſcht, wird als ein häßliches, keifendes Weib gefchildert, 
das ein Rind auf dem Rüden trägt. Rommen dem kleinen 
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Kinde die heiligen Flöhe zu nahe, fo bricht es in ein lautes 
Meinen aus. Aus der Stärke des Sturmes glauben bie 
Ramtfchadalen entnehmen zu können, ob das Rind wenig oder 
jtart von den heiligen Tieren geplagt wird. 8.0.8. 
Der unheimliche Name. — Wilhelm Töth, der vor längeren 
Jahren verftorbene VBorfigende des ungarifhen Magnaten- 
baufes, war feit Jahren Gaft des Bades Gajtein, weldhes auch 
König Wilhelm von Holland öfters zu feiner Rur benüßte. 
Aus jener Zeit pflegte Töth folgende Erinnerung zu erzählen: 
„Alle höheren Würdenträger, die dort waren, ftellten fich ftets 
dem alten Herren vor. So verlangte es die Schidlichkeit. Der 
König aber hatte kein gutes Gedächtnis mehr, fo daß man ſich 
ihm immer von neuem vorftellen laffen mußte. Nun hatte er, 
wie das ja bei alten Herren ziemlich häufig vorkommt, eine 
unbändige Scheu vor dem Tode. Er konnte das Wort nicht 
einmal hören, und man durfte in feiner Gegenwart ‚niemals 
vom Sterben ſprechen. Man kann fi alfo denken, welde 
Mirtung es auf ihn machte, als ih ihm vorgeftellt wurde. 
Als man mich ihm mit den Worten präfentierte: ‚Wilhelm 
Toͤth!“ zudte er fichtlih zufammen. 3⁄5 konnte mir zuerft 
den ſichtlich peinlichen Eindrud, den er bei meiner Doritellung 
erhalten, nicht erklären, bei der Vorſtellung im nächſten Zahre 
aber, als man ihm wieder meinen Namen: ‚Wilhelm Zöth‘ 
nannte, trat er einen Schritt zurüd und fagte dann zu mir: 
‚Haben Gie aber einen unheimlihen Namen!‘ Nun war es 
mit Mar, woher der Wind wehte.“ Ç. A. S. 
Bon der Ejjenszeit. — Es ift nicht unintereſſant, zu beobach- 
ten, wie Start fih im Laufe der Zahrhunderte der Zeitpuntt 
verfhoben hat, an welhem man die Mittagsmabhlzeit ein- 
zunehmen pflegte. Im vierzehnten Zahrhundert noch pflegte 
der König von Frankreich, wie uns Chroniften berichten, be- 
reits um zehn Uhr morgens zur Mittagstafel zu gehen. Hein- 
rih IV. und Ludwig XIV. fpeiften um elf Uhr, und erjt Lud- 
wig XV, febte die Tifchzeit auf zwei Uhr felt, ein Brauch, 
an welhem man bis zum Beginn der Revolution feithielt. 
Auch in den übrigen europäifhen Staaten ift der Zeitpuntt 
der Einnahme des Mittagsmahles einem großen Wechfel 
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unterworfen gewejen. Die Rönige von Spanien pflegten noch 
im adtzehnten Jahrhundert um zwölf Uhr zu Mittag zu effen, 
in England aber febte man fi unter der Herrſchaft Hein- 
richs VIII, nahdem man um fieben Uhr gefrühftüdt hatte, 
bereits um zehn Ahr zu Tiſch. 

Auch während der Regierung der Rönigin Elijabetb nahm 
man um elf Uhr das Mittagsmahl ein, wenngleich es namentlich 
den Hofdamen der jungfräulihen Rönigin um diefe Zeit oft 
recht ſchwer gefallen fein mag, ſchon wieder Trank und Speife 
zu genießen, denn das FZrühftüd, das die jungen Ladys in 
der Umgebung der Königin zu jener Zeit um acht Uhr vor- 
gejeßt erhielten, war bereits ein ſehr jolides und beſtand zu- 
meift aus einem Stüd derben Bötlelfleifhes und einer Ranne 
Bier. 

Sm Deutihen Reihe iſt die Stunde der Mittagsmahlzeit 
heute noch eine ſehr verfhiedene.. Während man in Mittel- 
und Süddeutſchland fih in der Zeit zwiſchen zwölf und ein 
Uhr zu Tiſche feßt, nimmt man im nördlihen Deutſchland 
das Mittagsmahl meift weit fpäter ein. O, S. 

Ein Blick in die Zukunft. — In New Orleans tam bie 
Ihwarze Dienftmagd der Gattin des Gouverneurs eines Tages 
zu ihrer Herrin. 

„Jun, Zenny, was wollen Sie?“ fragte dieſe, die jofort 
fab, bab die brave Negerin etwas auf dem Herzen habe. 

„Ah, bitte, Mifjis, kann ich wohl Mittwoch über drei 
Wochen den Nahmittag frei betommen? Ich möchte gern zur 
Beerdigung meines Bräutigams.“ 

„Was?“ rief die Herrin erjtaunt. „Zur Beerdigung Sbres 
Bräutigams wollen Sie? Aber Sie wifjen ja noch gar nicht, 
ob er bis dahin fterben wird! Das ift doch etwas, das wir nie 
fiher porausfagen können.“ 

„Za, Niffis,“ fagte das Mädchen mit triumphierender 
Stimme, „bei ihm bin ich fiber, weil er an diefem Tage ge- 
hängt werden foll.“ O. v. B. 





Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
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Union Deutsche Verlagsgesellschaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 
Sn den nächſten Tagen gelangen zur Ausgabe: 


Der blaue Diamant. 


Roman von @eorg Hartwig (Emmy Koeppel). 
Brofchiert 4 Mark, elegant gebunden 5 Mark. 


In diefem bis zur legten Seite fefjelnden, an fcharf erſchauten Figuren 
reihen Roman Dat der Berfaffer in den Mittelpunkt der vielverzmweigten 
Handlung die junge Renate Mildner geftellt, eine liebreizende, hochgeſinnte 
Mädchengeſtalt, die in den erniedrigenden Verdacht gerät, fi) einen Foftbaren 
binnen Diamanten angeeignet zu haben. Mit fiherem Griffel zeichnet der 
Verfaſſer, wie die geſellſchaftlich Verfemte ne durch dieſes Mißgeſchick 
allmählich zu ihrem Lebensglück geführt wird. 


Der Stärkere. 


Neuester Roman von W. Heimburg. 
Brofchiert 3 Marl, elegant gebunden 4 Mare. 


Das Erjheinen eines neuen Romans von W. Heimburg, der gefeier- 
ten und viel begehrten Schriftitellerin, bildet für die Leſewelt jedesmal ein 
Ereignis. Mit der ihr eigenen Innigkeit und Tiefe fohildert fie in ihrem 
Roman „Der Stärkere“ den Kampf zwiſchen Mutterpflicht und der Liebe zum 
Manne — ein Problem, auß dem fich ſchwere Konflifte und hinreißende 
Ezenen entwideln. W. Heimburg zeigt fi Hier wieder als feine Seelen: 
fennerin, ber nichts Menſchliches fremd ilt. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
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Tropentrinkwafſerbereiter in Tätigkeit. 


Das Neue Univerfum. 


Band 30. Die interejjantejten Erfindungen. und Band 30. 


Entdefungen auf allen Gebieten, jomie 
Reifeichilderungen, Erzählungen, Jagden, Abenteuer. Mit einem 
Anhang zur Selbitbefchäftigung: „Häusliche Werfftatt“. 

474 Seiten Tert mit 435 Abbildungen und Beilagen. 
Elegant gebunden M. 6.75. 


„Wer vieles bringt, wird mandem etwas bringen.” Beinahe alle Gebiete 
des menſchlichen Wiflens, alle Zweige der Unterhaltungslehre find in diejem 
vortrefflihen Haus⸗ und Familienbuch enthalten. Es üt nit nur eine Duelle 
frudtbarer Anregungen für die Jugend, and) der Erwadjene wird gern in 
diefem Bande blättern. — Länder- und Völkerkunde ſowie Reiſe— 
ſchilderungen unterhalten den wänderluſtig Geſinnten. Die Kapitel über 
Verkehrsweſen, Induſtrie und Technik dienen der Orientierung über wichtige 
Tagesfragen, wie Luftſchiffahrt, Militärweſen, Marine uſw. Eine umfaſſende 
Würdigung erfährt das natürwiſſenſchaftliche Gebiet, wie Geologie, Aitro= 
nomie, Meteorologie, Phyſik und Chemie. Der Anhang „Häuslihe Werk: 
ftatt” gibt zahlreihe praktiſche Anleitungen zu interefjanten Arbeiten, jür 
Spiel und Sport. Zahlreiche, teil8 farbige Abbildungen vernollitändigen Die 
prächtige und gediegene Außftattung. Das Werk bezeichnet fih mit Recht 
als „Univerfum“ und eignet fi) zu einem willlommenen Geſchenk von dauern: 
dem Wert. Straßburger Poſt. 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 
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Bei der Aufnahme. Nach der Behandlung. 


Erfolgreiche Behandlung von Rückgratverkrümmungen etc. 
Ohne Operation, ohne Gipsverband. © Prospekte kostenlos. 





++ Union Deutsche Verlagsgesellschaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. ++ 


Di e Gesundh eit Ihre Erhaltung, ihre Störungen, 
° ihre Wiederherstellung. 

Ein Hand: und Nadhichlagebud für jedermann. Unter Mitwirkung von 
52 eriten ärztlihen Autoritäten (Profefioren und PBrivatdozenten der 
Univerjitäten des Dentichen Reiches, Oſterreich-Ungarns, der Schweiz ulm.) 
berausgeneben von Brof. Dr. R. Koßzmann in Berlin und Privatdozent 
Dr. Sul. Weit in Wien. 1644 Seiten Tert mit 293 Abbildungen, 12 mehr: 
und 6 einfarbigen Zafeln. Zwei ftattlihe Bände. In Leinwand qez 
bunden M. 24.—, in Halbfranzband M. 26.— 


Ein reihes und inhaltſchweres Bud iſt hier geichaffen. Die Namen 
eriter Autoritäten finden fi al8 Verfaffer der einzelnen Kapitel und geben 
eine Gewähr dafür, bab nur das Beite gegeben wird. Gewiß wird der Laie 
aus diefem Buche feine Medizin, feine Heilkunde erlernen können. Tas Bud 
joll und wird niemals den Arzt erjegen, aber eë fann eine gejunde Grundlage 
geſchaffen werden für das Verſtändnis geſundheitlicher Fragen, und damit kom— 
men wir einem höchſt erwünschten Ziele näher, nämlich dem, daß auch die Laien 
lernen, hygieniſch zu denken und inſtinktiv hygieniſch zu Handeln. Das ift aber 
nur möglich, wenn die Kenntnilfe iiber die Gründe für ein derartiges Verhal— 
ten Gemeingut aller geworden find, und dafür zu wirfen ift auch dies Wert 
beitinmt. Es wäre wirklich dringend zu wünschen, dag in jedem Hauſe ein 
derartig groß angelegtes, in jeder Weiie muftergültig ausge— 
ftattetes Werf eriltierte und auch gelefen würde. Der Tag. 


Zu haben in allen Budhhhandlungen. 
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